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  Blei ist keine Währung


  Ich glaub’s nicht, dachte der junge Mann, als der schneeweiße Truck das Tor am Ende der Halle ansteuerte. Das Tor. Hoch, mit einer großen schwarzen 8 auf den breiten Lamellen.


  Die dritte Nacht, die er und seine Kumpel sich schon abwechselnd um die Ohren gehauen hatten. Nur um Lieferwagen und Kleinlaster zu beobachten, die an den anderen Toren andockten und Wäsche aus Hotels und Krankenhäusern anlieferten. Wäsche, die Stunden später auf der anderen Seite der Halle in andere Fahrzeuge geladen wurde, um sauber gewaschen, gebügelt und sortiert zu den Kunden zurückgebracht zu werden.


  Aber das war jetzt der richtige. Grell leuchtete der Schriftzug North Eastern Laundry – Chicago – Cleveland – New York im Licht der hohen Neonlampen.


  Geschickt rangierte der Fahrer den Wagen rückwärts an das Tor. Der Wagen dockte an. Saugend schlossen sich die Gummimanschetten um die hintere Klappe der Ladefläche.


  Der Fahrer stieg aus und öffnete eine Tür neben dem Tor Nummer 8. Er verschwand im Inneren der Halle.


  Es blieb still. Der Mann verließ sein Versteck zwischen den Abfallcontainern, huschte über den Hof. Neben jedem Tor gab es eine Tür, damit die Fahrer in die Halle gelangen konnten, um das Entladen ihrer Lieferfahrzeuge zu überwachen.


  Die Tür, durch die der Fahrer das Gebäude betreten hatte, ließ sich nur mit einem Code öffnen, den der jeweilige Fahrer kannte. Aber die anderen Türen wurden meistens nicht abgeschlossen. Dort gab es nichts zu holen außer schmutziger Wäsche.


  Die Tür neben Tor sieben war abgeschlossen. Der Mann probierte es an der Nummer sechs. Sie ließ sich öffnen. Wie Micky es vorausgesagt hatte. Er schlüpfte hindurch und gelangte in einen schmalen Vorraum.


  Die Luft war feucht, sie roch frisch und sauber. Irgendwo in den Tiefen des riesigen Gebäudes summten Maschinen. Einige Lampen warfen schwaches Licht auf zwei Türen links und eine Eisentreppe rechts. Kein Mensch war zu sehen.


  Der junge Mann lief die Treppe hinauf, dann über Gitterroste bis zu der schweren Eisentür mit dem Tastaturfeld in der Wand neben dem Rahmen. Genau wie Micky es beschrieben hatte. Micky hatte ihm auch die Ziffern genannt, die er jetzt in das Tastaturfeld tippte. Die letzten sechs Ziffern von Big Joe Lombardis privater Handynummer.


  Er keuchte, als die Tür lautlos zurückschwang.


  Das winzige Auge der Überwachungskamera unter der Decke bemerkte er nicht.


  Zögernd trat er durch die Tür auf eine schmale Galerie.


  Und jetzt traf ihn dieser andere Geruch. Ein Geruch, den er nicht kannte. Dumpf. Er sah den Schacht, der mit schwarzem Gummi ausgekleidet war und so etwas wie einen großen Trichter bildete, hörte das Scharren von Metall, als die Lamellen des Tores in die Höhe fuhren, und dann rutschte die Ladung aus dem Laderaum des Trucks. Quoll heraus wie Müll. Sah aus wie Müll. Und roch auch so. Erst einige wenige Bündel, dann die Lawine. Der Mann riss die Augen auf. Geld. Dollarnoten. Tausende. Millionen. Kleine Bündel, große Packen. Einzelne Scheine. Geld stinkt doch, dachte er unwillkürlich. Ein monströser Strom. Das Geld verschwand in dem Trichter.


  Er zog das Handy aus der Jacke und wählte mit zitternden Fingern eine gespeicherte Nummer.


  »Ich glaub’s nicht! Das ist der Wahnsinn! Das sind Millionen!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Mann, sag bloß! Wie sieht es aus?« Die Stimme im Handy klang hellwach.


  »Es stinkt. Aber es sieht großartig aus!«


  Micky, dachte er bewundernd. Der stets mit seiner Mafia-Familie prahlte. Den niemand von ihnen ernst genommen hatte. Die Lombardis betrieben eine Wäscherei. Nix Mafia. Hatten sie gedacht.


  Und dann erstarrte er, als er die Berührung in seinem Nacken spürte.


  »Hallo, noch so spät unterwegs?«


  Die Stimme klang eigentlich ganz freundlich, aber als der junge Mann sich umwandte und die harten dunklen Augen in dem kantigen Gesicht sah, entglitt das Handy seinen Fingern, prallte gegen das Geländer und verschwand im Schlund, verschwand in den wirbelnden Dollarscheinen. Er spürte, wie es warm an seinen Beinen hinablief, während ein jäher Schmerz seinen Brustkorb zusammenpresste. Scheiße, du pisst dir in die Hose, dachte er noch, als seine Beine unter ihm nachgaben.


  ***


  »Hier ist jemand für Agent Decker«, sagte der Kollege an der Anmeldung. »Miss Jordan.«


  »Penelope Jordan?«, fragte ich.


  »Genau.«


  Penny Jordan, dachte ich und musste unwillkürlich lächeln. Ein Leckerbissen. Aber unzugänglich wie eine Schaufensterpuppe.


  »Ich sag Phil Bescheid.«


  Ich erinnerte mich an Penny Jordan. Eine junge Modedesignerin, die vor einigen Jahren in den Sog der Ermittlungen gegen die Morro-Familie geraten war. Phil war auf sie abgefahren. Er hatte den Beschützer gespielt und sie vor einer Anklage bewahrt.


  Phil kam zurück, stellte einen Becher vor mich hin, bemerkte mein Lächeln. »Ist was?«, fragte er irritiert.


  »Unten wartet Besuch auf dich. Penny Jordan.«


  Mein Partner stellte seinen Kaffeebecher ab und hastete hinaus.


  Phil sah sie sofort, als er den Aufzug verließ. Sie stand rechts neben der langen Empfangstheke. Während er die Halle durchquerte, hatte er Zeit genug, sie bewundernd zu betrachten.


  »Sie sehen großartig aus«, sagte Phil anerkennend, als er ihr die Hand schüttelte. Eine schmale Hand, zart und kühl.


  Penny lächelte. Das Lächeln wirkte gezwungen.


  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«, fragte sie.


  »Soviel Sie wollen«, gab Phil zurück.


  Er bemerkte Pennys fahrigen Blick, mit dem sie sich umsah. Im Federal Building waren außer der New Yorker Dienststelle des FBI zahlreiche weitere Bundesbehörden untergebracht. Deshalb herrschte im Foyer ein ständiges Kommen und Gehen.


  »Gehen wir einen Kaffe trinken«, schlug er vor und nahm ihren Arm.


  Sie verließen das Federal Building und steuerten das Starbucks auf der anderen Seite der Plaza an. Das Starbucks war voll wie immer, doch Phil erspähte einen kleinen freien Tisch ganz rechts in der Ecke.


  »Ich hole uns Kaffee«, sagte er.


  Als er mit den Kaffeebechern zurückkam, hatte Penny sich ein wenig entspannt. Doch er spürte ihre Unsicherheit, denn er wusste, dass ihr Besuch nicht ihm, dem Mann, galt, sondern dem Special Agent Phil Decker.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er, um ihr die Unsicherheit zu nehmen. »Sie sind der Modebranche treu geblieben, nehme ich an?«


  Als Phil sie kennengelernt hatte, war sie auf dem Weg nach oben. Sie hatte Design studiert und mit Hilfe einer Privatbank für Risikokapital ihr eigenes Label gegründet. Phil erinnerte sich an ihr erstes Gespräch.


  »Jemand hat mir 250.000 Dollar von einer Bank für Risikokapital vermittelt …«


  »Zu einem enormen Zinssatz.«


  »Im Gegenteil, zu einem sehr günstigen Zinssatz. Und ich kann über einen weiteren Kreditrahmen von noch einmal einer Viertelmillion verfügen. Für laufende Ausgaben. Löhne, Material, Werbung.«


  Sie konnte nicht ahnen, dass das Risikokapital von den Morros, einer Gangsterfamilie, stammte und dass diese Art der Finanzierung lediglich eine von vielen Formen der Geldwäsche darstellte.


  Als der Buchhalter der Morros, Frank Ellis, sich der Anklagebehörde als Kronzeuge zur Verfügung stellte, hätte sie fast alles verloren. Hinzu kam, dass sie sich – ahnungslos – ausgerechnet in Ellis verliebt hatte.


  Frank Ellis hatte sich den Behörden anvertraut, als er herausfand, dass das Geld, das er für die Morros verwaltete, aus Verbrechen stammte. Danach war er Freiwild gewesen. Wir hatten ihn beschützt und ihm das Leben gerettet.


  »Ich entwerfe jetzt Berufskleidung für Firmen: Restaurantketten, Autovermieter, Airlines.«


  »Schön. Und Frank Ellis? Wissen Sie, wie es ihm geht?«


  »Es geht ihm gut. Wir leben zusammen.« Penny blickte verlegen an Phil vorbei. »Er entwirft Websites für Firmen, berät sie in IT-Sicherheit. Als Buchhalter darf er ja nicht mehr arbeiten.«


  »Das freut mich«, sagte Phil und sah sie abwartend an.


  Dann begann sie zu reden. Vermutlich hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen wollte und wie, doch jetzt suchte sie stockend nach den richtigen Worten.


  »Billy, mein Bruder … Ich weiß nicht, was ich unternehmen soll. Er … ist verschwunden.«


  »Erzählen Sie«, sagte Phil.


  »Wir kommen aus Minnesota, aus Blaine, vielleicht erinnern Sie sich. Billy besucht das College an der Minnesota State.«


  »Heimat der Mavericks«, sagte Phil lächelnd.


  »Er studiert Pädagogik. Er und ein paar Kommilitonen wollten ein paar Tage in New York verbringen, den Rest ihrer Semesterferien. Vorigen Dienstag sind sie angekommen. Sie waren kurz bei mir im Atelier. Sie wollten sich ein preiswertes Hotel suchen. Billy wollte sich dann wieder melden, spätestens am Wochenende. Aber ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört. Und heute ist Montag. Er hat sich auch zu Hause nicht gemeldet, bei unserer Mutter.«


  Phil nickte langsam. »Er hat sicher ein Handy?«


  »Es ist außer Betrieb.«


  »Ich nehme an, Sie haben mit jemandem von der City Police gesprochen?«


  »Das Revier Midtown South in der West 35th Street ist für mich zuständig. Man war nicht sehr hilfsbereit. Ich weiß ja nicht einmal, wo die Jungs absteigen wollten. Wahrscheinlich ist ein ganz anderes Revier zuständig. Ich habe keine Ahnung, hätte fragen sollen, aber ich … ich war beschäftigt, verstehen Sie?« Sie rang die Hände.


  »Verstehe«, sagte Phil.


  »Man hätte zumindest bei der Zentrale anfragen können«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Nun, es kann ja sein, dass die Jungs am Wochenende einen draufmachen wollten. Vielleicht sind sie an eine dieser Monsterpartys geraten, die manchmal tagelang dauern …«


  Nicht jedes Landei wird gleich umgebracht oder gerät in ernste Schwierigkeiten, dachte er. Ihr hilfloser, ratloser Blick traf ihn wie ein Stich ins Herz. Billy war ihr kleiner Bruder. Wahrscheinlich zehn Jahre jünger als sie.


  »Ich helfe gern. Aber erwarten Sie nicht zu viel. Ich kann nicht losziehen und jemanden suchen. Ich muss mich an den Dienstweg halten.« Er lächelte Penny beruhigend an, nahm sein Mobiltelefon. »Ich kann nur eins tun«, sagte er dann. »Augenblick.«


  ***


  Ich schnappte das Telefon. »Ja, Phil«, sagte ich nach einem Blick auf das Display. »Willst du früher Feierabend machen?«


  »Schön wär’s«, sagte er. »Miss Jordan vermisst ihren Bruder.« Er gab weiter, was er von Penny Jordan erfahren hatte. »Geh mal ins Intranet. William Jordan, 21 Jahre alt, knapp sechs Fuß groß, hellblondes Haar, schlank.«


  »Ein Landei? Der macht einen drauf!«


  »Die Idee hatte ich auch«, gab Phil reserviert zurück. »Tu mir einfach den Gefallen, okay?«


  Okay, dachte ich und rief die Internetseite der Missing Person Squad auf. Dort laufen alle Meldungen über vermisste Personen zusammen. Und unbekannte Tote.


  Ich brauchte nur zwei Minuten. Ich nahm das Telefon und rief Phil an.


  »Ich glaube, ich habe hier was …«


  »Ja?« Phils Stimme klang neutral.


  »Ich fürchte, ihr müsst zum Leichenschauhaus. Kannst du reden?«


  »Nein.«


  »Ein junger Mann. Haarfarbe, Größe, Alter könnten stimmen. Er wurde am Freitag zwischen Williamsburgh und Brooklyn Bridge aus dem Wasser gefischt. Todesursache bisher unklar. Identität unbekannt.«


  Phil schwieg. Vermutlich suchte er nach den richtigen Worten, um das Gehörte seinem Gegenüber schonend beizubringen.


  »Wenn du willst, komme ich mit«, sagte ich.


  ***


  Die New City Morgue, das Leichenschauhaus des Bezirks Manhattan, liegt an der oberen First Avenue. Der Assistent des Coroners zog die Lade aus dem Kühlfach und schlug das Laken mit einem Ruck zurück.


  Ein blasser junger Mann mit dünnen blonden Haaren. Penny Jordan sah in das wächserne Gesicht. Endlose Sekunden lang.


  Ich sah sie teilnehmend an. Dann stieß sie den angehaltenen Atem aus. Es klang wie ein Reifen, dem Luft entweicht.


  »Das ist er nicht«, sagte sie leise.


  Ich atmete auf. Phils Miene drückte Erleichterung aus. Wir wollten uns schon abwenden, als Penny, die den Blick nicht von dem Gesicht abwenden konnte, etwas flüsterte.


  »Das ist … Er heißt Teddy, glaube ich.«


  Ihre Worte trafen uns wie aus dem Hinterhalt. Wir starrten sie an.


  »Einer seiner Freunde. Er nannte ihn Teddy …«


  Der Assistent des Leichenbeschauers, ein jüngerer Mann mit grauer Haut, der nicht viel lebendiger aussah als seine toten Patienten in den Kühlfächern, rief den Autopsiebericht auf den Bildschirm.


  »Jemand hat ihm ins Knie geschossen«, erklärte er. »Todesursache ist allerdings Herzversagen. Der Schmerz und der damit verbundene Schock haben ihn getötet. Gar nicht so selten. Vielleicht etwas ungewöhnlich bei einem so jungen Menschen, aber …«


  Er bearbeitete die Tastatur.


  »Den Fall, warten Sie, bearbeitet Lieutenant Roscoe vom 17. Revier. Wir haben ihm die Asservate geschickt. Viele sind es nicht.«


  Wir standen auf dem Parkplatz hinter dem Leichenschauhaus. Penny zog die Schultern hoch, als ob sie fröstelte. Dabei wehte eine warme Brise vom Fluss herauf.


  »Warum?«, fragte sie. »Warum schießt jemand einem Jungen, der gerade in New York angekommen ist, ins Knie? Er hat doch niemandem etwas getan!«


  »Jemand wollte etwas wissen. Oder er ist jemandem bei irgendetwas in die Quere gekommen.«


  »Was konnte er denn wissen? Und wobei in die Quere kommen? Sie waren doch gerade erst angekommen! Und was ist mit Billy? Warum meldet er sich nicht? Er ruft auch unsere Mutter nicht an!«


  Das müsste man herausfinden, dachte ich unschlüssig. Ich sah Phil an, warf ihm den Wagenschlüssel zu und hielt die Beifahrertür für Penny Jordan auf. Sie stieg ein. Ich setzte mich in den Fond.


  »Ich rede mit Roscoe«, sagte ich zu Phil. »Du kannst mich am 17. Revier absetzen.« Zu dem Revier an der East 51st Street war es nicht weit.


  Phil wusste, was zu tun war, auch wenn dies nicht unser Fall war. Die anderen jungen Männer befanden sich möglicherweise ebenfalls in Gefahr. Phil war nah an Penny dran, der einzigen Verbindung, die es zu dem toten Jungen gab. Er würde versuchen, mehr aus ihr herauszuholen.


  ***


  Detective Lieutenant Julian Roscoe sah mich aus tiefliegenden müden Augen an. Dann begann er in einem Stapel Mappen zu suchen und zog schließlich einen dünnen Hefter hervor.


  »Da hab ich’s. Unbekannter Toter … Hat sich an einem Ponton am Westufer des East River verfangen, zwischen Williamsburgh und Brooklyn Bridge. Kennen Sie die Stelle?«


  »Dort, wo die Basketballhalle steht?«


  »Ungefähr dort. Die Kollegen von der Flusspolizei meinen, dass er etwa bei Green Point ins Wasser geworfen wurde, vielleicht auch weiter oben in den Newtown Creek. Jedenfalls scheint man sich keine besondere Mühe gegeben zu haben, den Mann zu versenken.«


  »Was haben Sie bisher unternommen?«, fragte ich.


  Roscoe bedachte mich mit einem Blick seiner müden Augen.


  »Wir ermitteln in einem Fall von Körperverletzung mit Todesfolge. Raubüberfall. Ein junger Tourist, der nicht gleich mit Handy und Geldbörse rausrücken wollte …« Jetzt klang auch seine Stimme müde.


  Nichts, was Vorrang hätte, hieß das.


  »Dagegen spricht, dass die Freunde dieses Jungen sich nicht melden.«


  »Erst muss der Tote identifiziert werden.«


  »Wenden Sie sich an die Campuspolizei der Minnesota State University. Fragen Sie dort nach William Jordan und seinen Freunden. Der Vorname des Toten lautet Teddy, wahrscheinlich von Theodore.«


  Roscoe warf mir einen schrägen Blick zu, während er in der Akte blätterte.


  »Machen wir, Jerry. Alles der Reihe nach. Das Ergebnis der Autopsie kennen Sie? Ein Wunder, dass der Bericht schon vorliegt. Der Coroner hatte wohl nicht viel zu tun.« Roscoe legte den Kopf schräg und grinste dünn. »Wenn man sie antreibt, mauern sie. Zumindest hat man manchmal den Eindruck. Nun ja. Und der Bericht von der Kriminaltechnik ist auch schon da, sieh an.« Der Lieutenant stutzte. »Das ist vielleicht interessant.« Er begann zu zitieren. »Das Projektil ist nur geringfügig verformt … Es konnte deshalb einer bestimmten Waffe zugeordnet werden … Und …« Ein leichtes Grinsen überzog Roscoes Gesicht. »Es sieht so aus, als ob Sie den Fall gleich übernehmen können.«


  Roscoes Grinsen wurde noch breiter, als er meinen verständnislosen Blick bemerkte.


  »Die Kugel«, erklärte er, »stammt aus der Waffe, mit der Tony Peranio erschossen wurde.«


  »Sagten Sie Peranio?«


  »Genau. Tony Peranio. Joseph Lombardis Schwager.«


  ***


  Joseph Lombardis Gesicht war rot angelaufen. Er schob sich zwei Pillen in den Mund und würgte sie trocken hinunter. Luis Vaccaro und Ronny Hart, der hinter seinem Rücken »Chicken« genannt wurde, weil sein kicherndes Lachen an ein gackerndes Huhn erinnerte, wechselten stumme Blicke. Der Boss hatte es mit dem Blutdruck. Zumindest bildete er es sich ein.


  »Da marschiert einer hier rein und schaut zu, wie …«


  »Wir haben ihn doch gekriegt«, sagte Vaccaro.


  Vaccaro behielt selbst dann die Ruhe, wenn Lombardi kurz vor einer Explosion stand. Und dann manchmal völlig ausrastete und es fertigbrachte, jemandem den Arm zu brechen. Oder den Kiefer. Oder was gerade in die Reichweite seiner Fäuste geriet.


  Lombardi brüllte jetzt. »Aber er kratzt ab, und ihr denkt, alles ist okay?«


  »Das konnte ich doch nicht wissen«, sagte Ronny Hart. Chicken war ein Killer. Einer von der gefühllosen Sorte. »Luis war dabei. Ich hab dem Kerl doch nur ins Knie geschossen, damit er das Maul aufmachte …«


  »Das hat ja auch großartig geklappt«, höhnte Lombardi. »Warum habt ihr es nicht Don überlassen, den Kerl zum Reden zu bringen?«


  »Das war ein junger Bursche, mit dem wären wir selbst fertig geworden«, sagte Vaccaro geduldig. »Dafür brauchten wir den Bullen nicht. Das war einfach Pech.«


  Lombardi stapfte mit hochgezogenen Schultern durch den Raum, blieb kurz an einem der Fenster stehen und blickte über die flachen Dächer der lang gestreckten Hallen hinweg. Weißer Dampf quoll aus den Abluftschächten.


  Er war erst vor zwei Stunden aus Miami zurückgekommen. Die Tage dort unten hatten gereicht, um die Sonnenbräune seines Gesichts aufzufrischen. Er hatte Geschäftsfreunde getroffen und ein paar entspannende Tage mit zwei kubanischen Prostituierten drangehängt. Und jetzt das … Die Bräune war fast wieder futsch, die Erholung auch, und die gute Laune sowieso. Er wusste jetzt auch, warum seine beiden Gorillas, die ihn am Flughafen abgeholt hatten, so schweigsam gewesen waren. Sie hatten sich nicht getraut, dem Boss was zu sagen.


  Lombardi wandte sich wieder um und fixierte Vaccaro. Der Mann war seine rechte Hand und sein Vertrauter.


  »Immerhin haben wir sein Handy gefunden«, sagte Vaccaro. »Und Don hat rausgekriegt, woher der Bursche gekommen ist.«


  »Holt ihn rein!«


  Vaccaro ging zur Tür, öffnete sie.


  »Don! Der Boss.«


  Donald Miller, ein kompakter Mann Ende vierzig, trug ein blaues T-Shirt. Sein Bauch hing über dem Gürtel. Er schwitzte unter der Lederjacke. Er betrat den Raum mit den selbstsicheren Bewegungen eines Mannes, der sich seiner Kraft und Autorität bewusst war.


  Lombardi nickte dem bulligen Mann aufmunternd zu. Dabei brauchte der ehemalige Cop keine aufmunternde oder ermutigende Geste. Lombardi hatte ihn zwar gekauft, aber er fürchtete ihn nicht: weder seine unkontrollierbaren Wutausbrüche noch seinen Hang zu nackter Gewalt. Don Miller respektierte ihn, weil er ihn gut bezahlte.


  Typen wie Ronnie Hart oder Luis Vaccaro dagegen begegnete er nur mit Abneigung. Er war zu lange Cop gewesen, um sich jetzt mit Gangstern zu verbrüdern. Ihr Geld zu nehmen, damit hatte er kein Problem, nachdem das Department ihn hatte fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.


  Lombardi schätzte Millers sachliche Art und seine Loyalität. Miller war für die Sicherheit der Lombardi-Unternehmungen im weitesten Sinn verantwortlich. Auch gegenüber den Chicago-Leuten. Miller hatte ihn oft gewarnt, dass irgendwann mal etwas passieren würde, und immer wieder gefordert, das Entladen der Transporte aus dem Norden von bewaffneten Männern bewachen zu lassen, doch Lombardi hatte das stets abgelehnt. Kein Aufsehen erregen, niemand sollte sich fragen, weshalb das Entladen schmutziger Wäsche bewacht werden musste wie ein Goldtransport.


  »Was war los?«


  Miller zog einen Spiralblock aus seiner Jackentasche, schlug ihn auf und referierte in knappen Worten die Fakten. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag war der Transport aus Chicago eingetroffen. Freddy Serra, der Fahrer, hatte wie immer angedockt und war in den abgeschotteten Bereich acht gegangen, um das Entladen seines Trucks zu überwachen. Mark Walsh, der Miller unterstand, hatte dann auf dem Überwachungsmonitor entdeckt, dass jemand in den Bereich acht eingedrungen war. Er hatte sofort Vaccaro und Hart alarmiert, die immer dann Bereitschaftsdienst hatten, wenn ein Spezialtransport anstand.


  Lombardi unterbrach den Bericht. »Das weiß ich schon! Hast du dir Freddy vorgenommen?«


  Don Miller lächelte dünn. »Er ist sauber«, sagte er.


  Lombardi glaubte ihm aufs Wort. Dem Ex-Cop blieb nichts verborgen.


  »Vaccaro und Hart haben den Jungen rüber ins Depot geschleppt«, fuhr Miller fort. »Da ging es ihm anscheinend schon schlecht. Hat sich in die Hosen gemacht. Dort hat Chicken ihm dann ins Knie geschossen.«


  Hart verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  »Ich weiß, ich weiß. Er wurde ohnmächtig und kam nicht wieder zu sich«, sagte Lombardi ungeduldig. »Ich will wissen, was du rausgefunden hast.«


  »Yeah. Da haben sie mich geholt. Der Junge hatte keine Papiere bei sich. Null. Luis sagte, er hätte ein Handy bei sich gehabt, das in den Trichter gefallen ist. Wir haben es gefunden. Drei Nummern waren gespeichert, aber alle abgeschaltet. Auf der Anrufliste befand sich eine weitere Nummer. Sie gehört zu einem Hotel. Midway Guesthouse unten in Brooklyn, westlich der Stillwell Avenue.«


  »Beim Subway Depot?«


  Miller nickte.


  »Was für eine Gegend!«


  Don Miller blätterte in seinem Spiralblock. Lombardi unterdrückte eine ungeduldige Geste. Miller arbeitete immer noch wie ein Cop. Methodisch, genau.


  »In dem Hotel gibt es nur einen Angestellten, der alles macht: Verwalter und Empfangschef in einem. Ein Russe. Ich habe mit ihm gesprochen.«


  Jetzt unterdrückte Lombardi ein Grinsen. Er konnte sich vorstellen, wie Miller den Bullen rauskehrte und einen servilen Einwanderer, der in ständiger Furcht vor der Abschiebung lebte, einschüchterte. Miller hatte es nicht nötig, eine Polizeimarke zu zeigen. Sein Auftreten genügte.


  »Der Junge gehörte zu einer Gruppe von vier oder fünf jungen Männern, genau hatte der Russe das nicht mitbekommen. Sie haben nämlich nur einen Meldezettel ausgefüllt. Sie sind am Montag vergangener Woche angekommen und haben zwei Zimmer mit Kingsize-Betten genommen. Und das Hotel am Freitagmorgen fluchtartig verlassen.«


  »Das Handy«, sagte Chicken Hart eifrig. »Mark hat gesehen, dass der Kerl das Telefon am Ohr hatte. Seine Kumpel haben mitgekriegt, dass Mark ihn erwischt hat.«


  »Werden die Bullen irgendwann hier aufkreuzen?«


  »Wir haben ihn zum Schwimmen mitgenommen«, schaltete sich Hart erneut ein und kicherte nervös. »Die kommen nicht auf uns, nie im Leben.«


  Miller beachtete ihn nicht. »Sie haben ihn schon gefunden. Irgendwann wird er identifiziert werden. Und irgendwann werden seine Kumpel auftauchen. Der Typ hat hier etwas gesucht. Und gefunden.«


  »Wenn sie nicht dumm sind, werden sie sich hüten herzukommen«, sagte Vaccaro.


  »Es gibt nur ein kleines Problem.« Miller blickte Chicken Hart an. »Der Trottel hat mit der Waffe geschossen, mit der er Tony umgelegt hat.«


  Chicken warf Miller einen hasserfüllten Blick zu.


  Lombardi keuchte. »Du solltest die Kanone entsorgen!«


  »Das Unglück ist geschehen«, stellte Miller nüchtern fest. »Notfalls präsentieren wir den Bullen einen Junkie, der die Pistole irgendwo im Müll gefunden hat. Ich habe die Knarre einkassiert.«


  »Was muss ich noch wissen?«, fragte Lombardi. Er schien zu spüren, dass immer noch nicht alles auf dem Tisch lag.


  »Der Junge muss den Zugangscode für das Sicherheitsschott gekannt haben«, sagte Miller mit ausdrucksloser Stimme, wobei er den Blick nicht von seinen Notizen hob.


  Lombardi runzelte nachdenklich die Stirn, während er in dem großen Raum umherstapfte.


  »Woher?«, fragte Lombardi.


  »Ich habe mir die Zimmer vorgenommen«, fuhr Miller fort. »Sie waren noch nicht wieder vermietet, die Jungs hatten bis Sonntag im Voraus bezahlt. Das Zimmermädchen hat sauber gemacht, was man in so einem Schuppen sauber nennt. Irgendetwas übersehen sie immer. Ein Stück Papier lag neben dem Abfallkorb. Ein Busticket. Von Saint Paul nach Manhattan. Einfach.«


  Lombardi blieb abrupt stehen, schob den Kopf vor, als wollte er auf jemanden losgehen.


  »Saint Paul, Minnesota?«


  Gab es noch ein St. Paul, fragte sich Don Miller, sprach es aber nicht aus. »Der Typ kannte den Code für das Sicherheitsschott«, wiederholte er stattdessen.


  »Woher?« Lombardis Stimme raschelte wie trockenes Papier. »Michele?«


  Endlich hat er es begriffen, dachte Don Miller.


  ***


  Während mein Computer hochfuhr, rief ich Phil an. Es war später Nachmittag geworden. Ein Streifenwagen vom 17. Revier hatte mich zum District-Gebäude zurückgebracht.


  »Wir sind gerade an Miss Jordans Atelier angekommen«, sagte Phil.


  Ich runzelte die Stirn. Das Atelier lag an der W35th. Wieso hatte er so lange gebraucht, fragte ich mich, sagte aber nichts.


  Phil konnte meine Gedanken selbst durchs Telefon lesen. »Wir sind erst zu Miss Jordans Wohnung an der 110th gefahren. Billy könnte sich in der Zwischenzeit dort gemeldet haben. Negativ.«


  Ich berichtete, was ich von Lieutenant Roscoe erfahren hatte.


  »Dieselbe Kanone?« Phil war baff. »Das heißt aber nicht zwangsläufig, dass es derselbe Täter war, der auf Teddy geschossen hat.«


  Natürlich nicht. Peranios Mörder kann die Waffe weggeworfen haben, ein kleiner Street-Gangster hat sie gefunden und versucht, damit Touristen auszurauben. Das war möglich. Aber die Umstände sahen anders aus. Wenn Teddy das Opfer eines gewöhnlichen Raubüberfalls wäre, hätten sich seine Kumpel gemeldet.


  »Wie auch immer. Wenn wir den Kerl schnappen, der auf den Jungen geschossen hat, kommen wir Peranios Mörder einen Schritt näher.«


  Und damit Lombardi.


  »Sieht also nach was Größerem aus«, meinte Phil.


  Das sah ich auch so.


  »Wir sehen uns nachher beim Chef.«


  ***


  Phil steckte sein Mobiltelefon ein und half Penny aus dem Wagen. Ihr Atelier lag an der W35th zwischen Tenth und Deyer Avenue, nicht weit vom Bus Terminal entfernt, am Rand des Garment District, dem ehemaligen Bekleidungszentrum Manhattans.


  Doch längst unterhalten die großen Mode-Labels hier wieder ihre Showrooms. In ihrem Windschatten haben sich auch zahlreiche junge Unternehmen der Modeindustrie angesiedelt, die versuchen, von dem neuen Glanz zu profitieren.


  Die fünf unteren Stockwerke waren in kleinere Einheiten aufgeteilt und an Firmen vermietet worden, die im weiteren Sinne mit Mode zu tun hatten – Designer, Fotografen, Marketing, Werbung. Im Nachbargebäude befanden sich die Showrooms einiger italienischer und chinesischer Importeure.


  Ein alter Lastenaufzug brachte sie in die oberste Etage. Penny schloss die Tür auf und schaltete die Alarmanlage aus.


  Milchiges Sonnenlicht fiel durch die großen Oberlichter und die beiden deckenhohen Fenster und tauchte das Atelier in ein weiches, freundliches Licht.


  »Ich kann hier am besten mit natürlichem Licht arbeiten«, erklärte Penny.


  Zwei Frauen arbeiteten halbtags hier oben, hatte Penny unterwegs erklärt. Zuschnitte ließ sie in einem Schneideratelier im zweiten Stock anfertigen.


  Ein Deckenventilator begann sich langsam zu drehen und warf streifige Schatten über die Einrichtung. Einige immergrüne Pflanzen teilten den großen Raum in zwei Abteilungen. In der größeren standen Kleiderpuppen und eine lange Werkbank, auf der Zeichnungen und Stoffmuster ein buntes Durcheinander bildeten.


  Während Penny die eingegangenen Telefonnachrichten abhörte, sah Phil sich um. Er prüfte die Verriegelungen an den beiden Fenstern, die auf den Absatz der Feuertreppe an der Rückseite hinausgingen. Die Alarmanlage entsprach dem Standard, würde aber einem entschlossenen Eindringling nicht lange Widerstand leisten.


  Penny sah ihn beunruhigt an.


  »Ich kann einfach nicht anders«, sagte Phil und lächelte ihr beschwichtigend zu.


  »Keine Nachricht von Billy«, sagte Penny dann. »Nur meine Mutter. Billy hat sich auch bei ihr nicht gemeldet.« Sie deutete auf die Sitzgruppe. Phil ließ sich in einen Sessel mit Segeltuchbezug fallen. Penny brachte Gläser und eine Ballonflasche Orangensaft, füllte die Gläser und setzte sich ebenfalls.


  »Sie sollten Ihre Termine für die nächsten Tage absagen«, sagte Phil. »Vorsichtshalber. Die Jungen sind vielleicht in etwas Größeres hineingeraten.«


  Penny warf das Haar zurück. Ihr Gesicht machte einen erschöpften Eindruck.


  »Wie gut kennen Sie Ihren Bruder?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er ist jünger als Sie …«


  »Elf Jahre.«


  »Sie leben seit vielen Jahren hier an der Ostküste. Und Billy?«


  »Seit unsere Eltern geschieden sind, lebt unser Vater in Arizona. Billy wohnte bis vor ein oder zwei Jahren noch bei unserer Mutter in Blaine. Aber seit er das College besucht, wohnt er auf dem Campus.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Weihnachten. Und Silvester. Die Feiertage haben wir mit unserer Mutter verbracht.« Sie seufzte. »Jetzt weiß ich, was Sie eben meinten. Er war fast noch ein Kind, als ich nach New York ging. Jetzt ist er erwachsen. Ich weiß nicht viel über ihn.«


  »Was ist er für ein Mensch?«, fragte Phil dennoch. »Gutmütig, leichtlebig, konsumfreudig? Hat er eine Freundin?«


  Ihr ratloser Blick sagte Phil genug. Er wechselte das Thema. »Er war also hier. Hier oben? Mit diesem Teddy? Und den anderen?«


  »Ich habe nur diesen Teddy gesehen. Er hat kaum ein Wort gesagt. Ich hätte sowieso nicht zugehört. Ich hatte einen Termin …«


  Sie hatte ihren Bruder abgewimmelt und auf später vertröstet, weil sie bis zum Abend einen Entwurf für einen neuen Kunden ändern und abschicken musste.


  »Er wollte sowieso nur eben Guten Tag sagen, die anderen warteten im Coffee Shop gegenüber, sagte er. Daher weiß ich, dass noch andere dabei waren. Aber nicht, wie viele.«


  Andere. Mehrzahl. Also mindestens noch zwei.


  »Sie sind mit dem Bus gekommen«, fiel ihr ein. »Deshalb war Billy zuerst hier. Ist ja nicht weit bis zum Terminal.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Ich hatte ihn gefragt, ob sie schon eine Unterkunft hätten. Ich hätte ihnen vielleicht etwas Preiswertes vermitteln können. Aber sie wollten nach Brooklyn oder Queens rüber. Einer seiner Kommilitonen hatte dort anscheinend etwas vor.«


  »Waren alle Studenten? Oder war jemand dabei, der nicht studiert?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme es an. Wieso ist das wichtig?«


  »Was wichtig ist, weiß man nie im Voraus«, sagte Phil ausweichend. Er spürte, dass er nicht weiterkam. Was daran lag, dass Penny tatsächlich nicht mehr wusste.


  »Haben Sie mit Frank über Billy gesprochen?«


  »Natürlich. Er wollte nicht, dass ich zur Polizei gehe. Oder zu Ihnen.«


  »Warum nicht?«


  »Er wollte nicht wieder in … in etwas verwickelt werden.«


  Für eine solche Besorgnis bestand eigentlich kein Anlass, dachte Phil, doch er konnte Ellis’ Haltung verstehen. Profi-Killer hatten Jagd auf ihn gemacht und ihn um ein Haar erwischt – trotz Personenschutz durch ausgebuffte US-Marshals.


  »Er müsste jeden Augenblick kommen. Sein Betrieb liegt zwei Blocks weiter, an der Eleventh.«


  Phil zückte sein Notizbuch. »Okay«, sagte er. »Geben Sie mir alle Telefonnummern, die Billy angerufen haben könnte. Und seine Handynummer.«


  Phil klappte gerade das Notizbuch wieder zu und stand auf, als er die Tür hörte. Und dann kam Frank Ellis auf ihn zu. Er sah gut aus, trug einen teuren, salopp sitzenden blauen Anzug mit offenem Hemd. Er lächelte Phil an, als er ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Sie konnte es doch nicht lassen.« Dann bemerkte er Pennys bedrückte Miene. »Ist etwas passiert? Mit Billy?«


  »Sein Freund, der andere, mit dem er hier oben war, ist tot.«


  »Mein Gott! Wie …?«


  Ellis ließ sich in einen der Segeltuchsessel fallen, als Phil mit kurzen Worten schilderte, was er bisher wusste.


  »Haben Sie einen Anhaltspunkt? War es ein Überfall?«


  »Vermutlich nicht. Dann wären Billy und die anderen nicht abgetaucht. Billy hätte sich gemeldet. Und sein Handy nicht abgeschaltet.«


  Frank Ellis starrte vor sich hin. Phil gab ihm Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.


  »Kennen Sie Joseph Lombardi?«, fragte er dann. »Oder sagt Ihnen der Name Peranio etwas?«


  »Ich war Buchhalter, verstehen Sie? Ich habe damals nicht bei einem Gangster angeheuert, sondern bei einer Immobilienverwaltung. Ich hatte keine Ahnung, dass das Gangster waren! Ich kenne sonst keine Gangster!«


  »Okay, ich habe verstanden. Beruhigen Sie sich, okay?«


  Ellis atmete tief durch. »Ich weiß natürlich, wer Lombardi ist. Er betreibt Hunderte Münzwaschsalons im Großraum New York und eine Großwäscherei und chemische Reinigung drüben in Queens. Aber was soll Billy mit Lombardi zu tun haben?«


  Das, dachte Phil, ist die Hunderttausend-Dollar-Frage.


  ***


  »Michele? Nein, nicht Michele.« Lombardis Stimme war nur ein Flüstern.


  Chicken Hart hampelte verlegen von einem Fuß auf den anderen. Vaccaro und Don Miller sahen den Boss nicht an. Sie wussten, dass er den einzigen Sohn seiner Schwester als seinen Nachfolger aufbauen wollte. Und jetzt? War Tessas Junge etwa im Begriff, ihn zu berauben?


  »War er dabei?«


  »Keiner der Jungs entsprach der Beschreibung«, sagte Don Miller.


  Lombardi starrte ihn an. Also hatte der Ex-Cop dieselbe Idee gehabt.


  »Ich würde die Möglichkeit aber nicht ausschließen«, fuhr Miller fort. »Der Russe hat …«


  »Die Kerle nicht richtig gesehen. Nur die Dollars.«


  Miller nickte. »Sie haben bar bezahlt.«


  Lombardi zwängte sich hinter den zerschrammten Schreibtisch, zerrte das Telefon zu sich heran und rief eine Nummer aus dem Speicher auf.


  Das Rufzeichen klang schrill aus dem Raumlautsprecher. Dann die emotionslose Stimme: »Der Teilnehmer ist im Moment nicht zu erreichen. Versuchen Sie es bitte später noch einmal.«


  »Michele hat sein Handy sonst immer eingeschaltet.« Lombardi rief eine andere Nummer an.


  »Hallo?«


  Eine Frauenstimme. Miller wusste, wem sie gehörte – Tessa Peranio, Lombardis Schwester. Und Micheles Mutter.


  »Wo ist Michele?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er ist dein Sohn, und …«


  »Warum willst du das wissen?«, unterbrach sie ihn.


  »Ich will wissen, wo er ist. Ich bezahle sein verdammtes Studium, damit er sich irgendwann ins gemachte Nest setzen kann …«


  »Er hat Semesterferien. Noch eine oder zwei Wochen. Er wollte nach Kanada. Mehr weiß ich nicht.«


  »Jetzt hör mir gut zu! Wenn er sich nicht umgehend bei mir meldet, setze ich die Chicago-Boys auf ihn an. Und die finden ihn.«


  Er würde ihn sowieso von den Chicago-Boys holen und herbringen lassen, weil er nicht riskieren wollte, dass der kleine Scheißer abhaute, wenn er was Krummes vorhatte. Aber das sagte er seiner Schwester nicht.


  Lombardi schmetterte den Hörer auf den Apparat. Er starrte seine Männer an.


  »Luis, ruf Valenti in Chicago an. Er soll mir den Jungen herholen. Egal wie. Ich will ihn hier haben. Und keine Ausreden.«


  Alle drei wollten abtreten.


  »Don, du bleibst hier!«


  Miller drehte sich wieder um.


  »Wenn Michele irgendwas ausbrütet«, sagte Lombardi heiser, »dann …« Er sagte nicht, was er dann tun würde. Don Miller wusste, dass Lombardi, der selbst keine Kinder hatte, den Jungen mochte.


  »Keine voreiligen Schlüsse«, sagte Miller ruhig.


  »Dieser Junge kam aus Saint Paul. Mit dem Bus. Und drei oder vier weitere. Wahrscheinlich Studenten.« Lombardi starrte vor sich hin. »Die Kerle sind abgetaucht, oder?«


  »Das schaffen die nicht. Das sind Amateure.«


  »Vielleicht sind sie auch schon zurückgefahren?«


  »Das glaube ich nicht. Sie wissen ja nicht, dass ihr Kumpel tot ist. In der Zeitung stand bisher nichts.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Die anderen ermitteln. Das dürfte nicht schwer sein. Sie kennen Michele, Michele kennt sie.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich könnte einen Mann nach Minnesota schicken. Ich kenne einen ehemaligen Cop. Absolut zuverlässig und verschwiegen. Wenn er heute noch fliegt, haben wir vielleicht morgen schon die Namen. Und irgendwelche Anhaltspunkte.«


  Lombardis Blutdruck sank auf ein erträgliches Maß. Don Miller wusste, was zu tun war.


  »Ich brauche Geld für den Mann.«


  Lombardi öffnete den Safe, der hinter ihm stand. Ein uraltes Ding. Lombardi konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es jemand wagen würde, in seinen Safe zu greifen.


  Wenn es allerdings jemandem gelingen sollte, die Dollars abzugreifen, die unter der Halle zwo gewaschen und verpackt wurden, hätte Big Joe Lombardi tatsächlich ein Problem. Der Chicago-Mob stellte keine Fragen. Der handelte.


  »Ich fahre noch mal zum Hotel. Habe für eine weitere Woche bezahlt und die Nicht-Stören-Schilder rausgehängt.« Er schlug mit der flachen Hand auf eine Tasche seiner Lederjacke. »Die Zimmerschlüssel habe ich mitgenommen.«


  Lombardi runzelte die Stirn und bedachte Miller mit einem fragenden Blick.


  »Ich nehme die Fingerspuren und lasse sie checken.«


  Lombardi nickte verstehend. Er wusste, dass Miller immer noch Freunde beim NYPD hatte, die alles für ihn tun würden.


  »Und ich brauche ein Foto von Michele.«


  ***


  Wir rollen also den Fall Peranio wieder auf«, sagte John D. High, nachdem wir berichtet hatten, wie wir in den Fall hineingestolpert waren. »Arbeiten Sie sich ein. Wenn es Ihnen gelingt, den Täter zu identifizieren, schaffen wir es vielleicht, Joseph Lombardi endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.«


  Joseph Lombardi, der zuletzt trotz aufwendiger Ermittlungen nur wegen Steuerhinterziehung und Bestechung von Amtspersonen – Rechtsbrüche, die von Typen wie Lombardi eher als Kavaliersdelikte betrachtet wurden – zu lediglich vier Jahren Haft verurteilt worden war, stellte eine Reizfigur für den New Yorker FBI-Chef dar. Denn Lombardis Weg nach oben war mit Leichen gepflastert.


  Big Joe Lombardi hatte seine Strafe abgesessen, hatte eisern geschwiegen und niemanden verraten. Das mochte ihn für höhere Aufgaben qualifiziert haben.


  Lombardis Schwager Antonio Peranio hatte die Geschäfte des Lombardi-Clans geführt, während der Boss in Otisville einsaß. Hatte sich breitgemacht und versucht, Lombardi zu verdrängen. Was sich als kurzsichtig erwiesen hatte, denn Tony Peranio endete mit je einer Kugel im Kopf und in der Brust an einer Straßenkreuzung in Queens. Das lag jetzt zwei Jahre zurück.


  Die beiden Kollegen, die den Mord an Peranio bearbeitet hatten, waren vor einigen Monaten nach Albany versetzt worden. Seitdem ruhte der Fall. Dabei hatte der Chef gehofft, Lombardi eine Beteiligung an dem Mord an seinem Schwager nachweisen zu können, um ihn endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Doch Big Joe Lombardi hatte das beste Alibi, das man sich vorstellen konnte: Er saß in einer Zelle in Sing Sing und wurde erst zwei Tage später entlassen. Gerade rechtzeitig, um an der Trauerfeier für seinen Schwager teilnehmen zu können.


  »Wir haben nicht viel in der Hand«, sagte ich. Mit einem Studenten aus Minnesota, der an Herzversagen gestorben war, konnte man einem Gangster vom Kaliber Lombardis nicht ans Leder.


  Dabei wussten wir nicht einmal, welcher Art krimineller Tätigkeiten er seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis nachging. Nach außen hin betrieb er eine Großwäscherei. Seine Aufträge von Großkunden erlangte er möglicherweise nach guter alter Mafia-Manier – durch Erpressung und Drohungen. Doch diese Delikte waren extrem schwer nachzuweisen, da sich die Betroffenen selten bereit fanden, gegen Angehörige des organisierten Verbrechens auszusagen.


  »Vielleicht wäscht er nicht nur schmutzige Wäsche, sondern auch Geld«, sagte Phil und kicherte, als hätte er einen unpassenden Witz gemacht.


  Keiner von uns ahnte, wie nah Phil mit seiner Vermutung der Wahrheit kam.


  ***


  Penny presste den Hörer an ihr Ohr. Die Stimme klang dünn. Und kläglich.


  »Penny …«


  »Billy? Bist du das? Billy!«


  Frank Ellis stand in der offenen Küche und bereitete das Abendessen vor. Er drehte das Gas ab, nahm die Pfanne vom Herd und wandte sich um. Penny stand vor dem hohen Fenster, das auf die 110th Street hinausging. Im weichen Licht der Stehlampe schimmerte ihr Haar wie poliertes Kupfer.


  »Penny, ich brauche Geld, sonst lassen die uns nicht aus dem Motel!«


  »Wo bist du? Billy, rede! Was ist mit deinem Freund passiert?«


  Frank schob sich neben Penny und drückte die Freisprechtaste.


  »Mit Teddy? Ich weiß es nicht. Er ist … Er meldet sich nicht.«


  »Er ist tot! Billy, was habt ihr angestellt?«


  »Teddy ist tot? Mein Gott … Penny, wir brauchen etwas Geld. Damit wir nach Hause können.«


  Frank nahm Penny den Hörer aus der Hand.


  »Billy? Ich bin Frank, der Freund deiner Schwester. Was habt ihr mit Lombardi zu schaffen?«


  »He, egal wer Sie sind, ich will mit Penny reden!«


  »Sie hört mit. Also, was habt ihr angestellt?«


  »Was ist mit Teddy? Er ist tot? Wieso?«


  »Das müsstest du besser wissen. Jemand hat ihm ins Knie geschossen. Der Schock hat ihn umgebracht.«


  Ein erschrecktes Schluchzen kam aus dem Hörer.


  »Wir wollen weg hier.«


  »Wohin? Vielleicht nach Hause? Was glaubt ihr, wer dort auf euch wartet? Ich weiß nicht, was ihr angestellt habt oder anstellen wolltet. Aber ihr könnt nicht einfach nach Hause und alles vergessen.«


  Frank sah Penny an, während Billy hörbar um Fassung rang.


  »Er soll herkommen«, sagte sie leise. »Und dann rufen wir Agent Decker an.«


  »Das ist verdammt keine gute Idee«, gab er zurück. »Verdammt, verdammt …« Frank schwitzte.


  »Hallo?«, rief Billy.


  Frank reckte entschlossen die Schultern.


  »Wo seid ihr? Keine Einzelheiten. Nur die Gegend.«


  »Wir sind mit der U-Bahn bis zur Endstation gefahren. Jamaica Center heißt das hier.«


  »Linie Z? Nassau Street Express?«


  »Ja, ich glaube. Wir sind in einem Motel, das …«


  »Kein Wort mehr, hast du verstanden? Ich brauche eine Stunde, vielleicht etwas mehr. Stell dich an den Haupteingang.«


  »Wie erkenne ich Sie?«


  »Ich erkenne dich.«


  ***


  Auch wir hatten einen langen Abend vor uns. In der Einsatzzentrale saßen wir mit Floyd Winter zusammen, der heute die Nachtschicht leitete. Floyd hatte die Fotos des toten Teddy und des hoffentlich noch lebendigen Billy Jordan kopiert. Es war ein altes Foto von Billy, zeigte ihn als Siebzehnjährigen. Immerhin. Jeder von uns steckte einige Abzüge ein.


  Floyd wandte sich einem der großen Bildschirme zu, die alle Aktivitäten des New Yorker FBI wiedergaben.


  Phil hatte bereits eine Anfrage an das Minnesota Field Office gerichtet. Ich hoffte, dass die Kollegen vor Ort anhand der Namen, die wir kannten, die Namen derjenigen Kommilitonen herausfinden würden, die nach New York gereist waren. Vielleicht gab es dort Hinweise auf ihren Verbleib.


  »Die Kollegen in Minnesota können vor morgen früh nichts machen«, sagte Floyd. »Die Büros der Campusverwaltung sind während der Semesterferien nachmittags geschlossen. Und die Campus-Polizei kann auch erst dann helfen, wenn es mehr Anhaltspunkte gibt.«


  Floyd Winter öffnete eine neue Datei.


  »Schauen wir uns die Telefondaten der Anschlüsse von Penelope Jordan an.«


  Phil hatte ihm schon am frühen Abend die Telefonnummern gegeben, die Penny ihm genannt hatte. Ihr Bruder kannte Pennys Handynummer nicht. Deshalb dürfte er versucht haben, sie auf einem ihrer Festnetzanschlüsse zu erreichen.«


  Wir wollten gerade anfangen, die Daten durchzugehen, als Phils Mobiltelefon schnarrte.


  »Penny Jordan«, sagte er nach einem Blick aufs Display, bevor er sich meldete.


  Er lauschte. Sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an.


  »Wissen Sie, wo er ist? Moment.« Phil wandte sich an mich. »Billy Jordan hat sich gemeldet. Die Jungen sitzen auf dem Trockenen, wie es scheint. Frank Ellis ist unterwegs, um Billy zu treffen.«


  »Wo?«


  »Sie weiß es nicht. Ellis hat verlangt, uns rauszuhalten. Die Jungs brauchen Geld. Billy scheint Angst zu haben. Und Ellis hat sein Handy ausgeschaltet.«


  »Nicht ohne Grund. Aber was, zum Teufel, hat er vor?«


  »Penny sagt, Frank traut der Polizei nicht. Wenn Lombardis Leute schon hinter den Jungen her sind …«


  »Er müsste es besser wissen«, meinte ich. »Fahr zu ihr«, sagte ich dann. »Sprich mit ihr. Versuch herauszufinden, was sie mitbekommen hat. Wohin Ellis unterwegs ist.«


  Phil lief zu den Aufzügen, während Floyd die Fahrbereitschaft anrief, um einen Wagen für Phil bereitstellen zu lassen. Danach wandten wir uns wieder dem Bildschirm zu. Über den Monitor liefen Zahlenkolonnen.


  »Das sind die Daten von Billy Jordans Handy. Seine letzten Gespräche. Und hier, das sind die Daten von Penelope Jordans Festnetzanschlüssen.«


  »Das ist aber eine Menge.«


  »Richtig.« Floyd hielt die Datenkolonne an und verglich einige der Daten mit Notizen, die Phil ihm übergeben hatte. »Da, zwei entgangene Anrufe von Billy Jordans Handy. Er hat es jedes Mal nur kurz eingeschaltet. Genau zu der Zeit, als sie, wie Phil hier notiert hat, nicht mehr in ihrem Atelier war. Billy hat versucht, sie im Atelier und in ihrer Wohnung an der 110th zu erreichen. Er hat anscheinend jedes Mal an ihr vorbeitelefoniert.«


  Floyd rief den Plan des Großraums New York auf einen großen Monitor und legte die Koordinaten der Stellen darüber, die der Provider uns übermittelt hatte.


  Genau an der Ecke, wo sich Billys Mobiltelefon ins Netz eingeloggt hatte, stand ein Hotel.


  »Midway Guesthouse.«


  »Wir können das zuständige Revier um Unterstützung bitten. Feststellen lassen, ob die Jungs noch dort sind.«


  »Ich gehe selbst«, sagte ich entschlossen.


  Floyd warf einen Blick auf den Dienstplan. »George Baker und Tim Holden haben Bereitschaft. Aber ich sehe, sie sind draußen. Ich versuche, sie zu erreichen. Sie observieren das Büro eines Autovermieters an der Penn Station.«


  »Lass nur«, sagte ich. »Sollten die Burschen noch in dem Hotel sein, werde ich schon mit ihnen fertig.«


  ***


  Das Midway Guesthouse stand genau an der Ecke West 15th und einer namenlosen Gasse, die zur Stillwell Avenue führte, gegenüber einem russischen Café, hinter dessen schmierigen Scheiben schwaches Licht brannte. Ich rollte langsam vorbei, bog ab und stellte meinen Jaguar vor dem hell erleuchteten Schaufenster eines Jeansladens ab und hoffte, ihn später am Stück wieder vorzufinden. Ich ging die zweihundert Yards zum Hotel zurück und stieg die Stufen zum Eingang hinauf.


  Der Typ kam aus einem winzigen Kabuff hinter dem Tresen, nachdem ich mehrere Male auf die Klingel gedrückt hatte. Er war hager, hatte tiefliegende Augen und Aknenarben im Gesicht. An der grauen Weste klebte ein Schildchen mit seinem Namen: Stepanow. An einem Brett mit etwa dreißig Haken hingen die Zimmerschlüssel: Messingschlüssel an klumpigen Anhängern – im Zeitalter der elektronischen Schlüsselkarten ein Anachronismus.


  Ich legte meine ID-Card und ein Foto des toten Jungen auf den Tresen. Stepanow blickte auf das bleiche Gesicht.


  »Mann tot?«, fragte er. Seine raue Stimme und der osteuropäische Akzent verrieten seine Herkunft. In diesem Teil Brooklyns leben viele Einwanderer aus Russland und anderen ehemaligen Sowjetstaaten.


  Ich nickte. »War er hier?«


  »Weiß nicht. Sind viele Gäste hier.«


  Seine Stimme klang bedauernd. Er wollte anscheinend wirklich helfen. Und nicht mauern. Ich legte das Foto von Billy Jordan dazu. Stepanow legte den Kopf schrägt, betrachtete das Gesicht genau.


  »Weiß nicht«, sagte er dann. »Vielleicht. Sehr jung?«


  »Haben Sie einen Buchungscomputer?«, fragte ich.


  Es gab keinen Computer im Midway Guesthouse. Stepanow holte das dicke Meldebuch mit dem schwarzen Einband unter dem Tresen hervor und legte unaufgefordert den Ordner, der die Meldezettel enthielt, dazu.


  Ich blätterte die Seiten im Meldebuch zurück bis zum Anfang der vergangenen Woche. Am Dienstag gab es nur einen Eintrag. Nur ein Name. Flüchtige Schrift. Ich konnte nur den Vornamen sicher identifizieren – David. Der Nachname war unleserlich. Jennings? Jeffries? Jenkins? Zimmernummer 24. Der zugehörige Meldezettel war unvollständig, enthielt nur das Datum der Anreise und eine unleserliche Unterschrift.


  Mein Blick ging zum Schlüsselbrett. Der Schlüssel zum Zimmer 24 fehlte.


  Ich deutete auf den Zettel. »Zimmer 24. Ist das ein Family Room?«


  Der Kerl sah mich verständnislos an.


  »Das waren doch mehrere junge Männer. Drei, vier?«


  »Weiß nicht genau. Haben zwei Zimmer genommen. Vierundzwanzig und sechsundzwanzig.«


  Auch der Schlüssel für die Nummer 26 fehlte.


  Ich löcherte den Mann mit Fragen, doch er hatte nur einen von ihnen von nahem gesehen und die anderen, als sie mit leichtem Gepäck – ein roter Rucksack, eine Reisetasche – hereingekommen und sofort nach oben gegangen waren. Stepanow wusste nicht, ob es vier oder sogar fünf gewesen waren. Also mindestens vier.


  »Sind dann weggelaufen. Ganz schnell.«


  »Wann?«, fragte ich.


  Stepanow rechnete, zählten die Tage an den Fingern ab. »Freitag, meine Schicht.«


  Sie hatten nichts gesagt, waren einfach abgehauen mit ihrem wenigen Gepäck. Hatten sie gewusst, dass ihrem Kumpel etwas passiert war?


  »Sind die Zimmer wieder vermietet?«


  »Noch ganze Woche bezahlt«, sagte Stepanow nach einem Blick ins Buch. Er schien überrascht. »Hat Kollege eingetragen, Lasarev.«


  Waren die Jungs nach dem Tod ihres Kommilitonen doch noch einmal zurückgekommen?


  »Ist er da?«


  »Nein, kommt erst Freitag wieder …«


  Ich ließ mir die Reserveschlüssel geben und stieg die ausgetretenen Stufen zum ersten Obergeschoss hinauf. Die beiden Zimmer lagen am Ende des Flurs. An beiden Türgriffen hingen Nicht-stören-Schilder. Ich schloss die letzte Tür auf und schlüpfte ins Zimmer.


  Es roch muffig. Der Vorhang an dem einzigen Fenster war geschlossen. Ich schaltete das Licht an und sah mich um. Es gab eine Verbindungstür zu dem anderen Zimmer, das die Jungen gemietet hatten. Die Tür war nur angelehnt. Das Zimmer würde ich mir gleich vornehmen.


  Das breite Bett war gemacht. Durch die offene Tür konnte ich in das enge Bad sehen. Ein paar saubere Handtücher hingen an einem Gestell. Es sah so aus, als sei außer dem Zimmermädchen niemand in dem Raum gewesen, seit die Gäste es verlassen hatten. Der Papierkorb war leer, ebenso die beiden Schubladen der Kommode.


  Dann hörte ich einen leisen metallischen Laut.


  Jemand hatte einen Schlüssel in ein Schloss gesteckt. Nebenan.


  Ich huschte zum Lichtschalter. Die Deckenlampe erlosch.


  Ein Klicken. Im Spalt der Tür zum Nebenzimmer erschien eine senkrechte Linie aus gelblichem Licht. Jemand hatte das Zimmer betreten und das Licht eingeschaltet.


  Die Jungen? Billy Jordan?


  Ich hörte, wie sich jemand in dem Raum bewegte. Nicht verstohlen, auch nicht laut. Ich huschte zur Verbindungstür, schob eine Hand in den Spalt und zog die Tür eine Spur weiter auf.


  Mein Blick fiel über die identische Einrichtung, die aus dem Kingsize-Bett, zwei Stühlen, dem schmalen Tisch und einer Kommode mit festgeschraubter Stehlampe bestand. Ein winziger Fernseher hing an einem eisernen Winkel, der an der Zimmerdecke festgeschraubt war.


  Schritte, ein Schatten. Jetzt geriet ein Mann in mein Blickfeld. Ich sah einen breiten Rücken in einer dunklen Lederjacke, den eckigen Schädel mit dünnem rötlichem Haar.


  Der Mann stellte einen kantigen Koffer auf die Kommode, den er jetzt öffnete. Ich konnte nicht erkennen, was er aus dem Koffer nahm, doch als er begann, die Oberfläche der Kommode und das Telefon mit Pulver einzustäuben, wusste ich Bescheid.


  Der Kerl war dabei, Fingerabdrücke zu sichern.


  Den Mann umgab eine Aura von Selbstsicherheit. Ein Privatdetektiv, schoss es mir durch den Kopf. Hatten die Eltern eines der anderen Jungen bereits einen privaten Ermittler engagiert?


  Als er sich aufrichtete, stieß ich die Verbindungstür auf. Der Kerl wirbelte herum, ließ Pinsel und Folienrolle fallen. Seine Rechte glitt mit einer fließenden Bewegung unter seine Jacke. Und kam mit einer Browning Automatik wieder hervor.


  Ich trat ins Licht der Deckenlampe. Ich hatte meine ID-Card ans Revers geheftet. Er musste die schimmernde Marke erkennen können.


  »Legen Sie die Waffe weg«, sagte ich und breitete die leeren Hände aus. »Ich bin Special Agent Jerry Cotton. Legen Sie die Pistole auf den Tisch!«


  In dem fleischigen Gesicht arbeitete es.


  »So ein Messingdings kriegt man im Internet.« Seine Stimme klang flach und selbstsicher. Er deutete mit der Waffe auf einen der Stühle. »Setzen Sie sich«, befahl er.


  Also kein Detektiv.


  »Legen Sie die Pistole auf den Tisch«, wiederholte ich. Jetzt scharf.


  »Ich habe einen Waffenschein.«


  »Hören Sie schlecht?«


  Ich machte einen Schritt auf den Tisch zu. Der Mann stand von mir aus gesehen hinter dem Tisch. Ich packte die Stuhllehne, als wollte ich mir den Stuhl zurechtrücken, doch ich riss ihn hoch, wirbelte ihn im Halbkreis herum. Der Kerl wich zurück. Ich ließ den Stuhl los. Er flog über den Tisch. Der Kerl blockte ihn mit dem angewinkelten linken Arm ab. Ich warf mich vor und griff nach seinem rechten Handgelenk.


  Und griff ins Leere. Der Kerl trat gegen eins der Tischbeine, und ich flog wenig elegant an dem Tisch vorbei und knallte mit der Hüfte gegen die Kommode.


  Die Tür schlug in den Rahmen, der Schlüssel knirschte. Ich fluchte. Ich warf mich herum, stürmte durch das andere Zimmer, raus in den Flur. Ich hörte die polternden Schritte auf der Treppe. Ich sprang die Stufen hinab, durch die schmale Lobby. Draußen vor der Tür stand ein dunkler Van. Der Motor heulte auf.


  Der Wagen fuhr aber nicht an. Das hätte mich stutzig machen sollen. Zumindest vorsichtiger.


  Ich stürzte auf die Straße, sah die dunklen Scheiben der Schiebetür, machte einen Satz, packte den Türgriff.


  Da traf mich etwas Hartes in den Rücken, und mein Gesicht knallte gegen die Seitenscheibe des Wagens. Ein zweiter Mann. Idiot, schoss es mir durch den Kopf, lässt dich austricksen wie ein Anfänger.


  Ehe ich reagieren konnte, legte sich ein Arm um meinen Hals. Der Arm riss mir den Kopf nach hinten. Gleichzeitig stieß dieser zweite Mann mir ein Knie in den Rücken.


  Schmerz zuckte meine Kehle hinauf, und ich bekam keine Luft mehr. Grelle Blitze schossen hinter meinen Augen auf. Es blieb mir gerade noch Zeit, um mit meinem rechten Ellbogen nach hinten zu stoßen. Ich erwischte den Angreifer am Brustkorb. Ein Luftstoß traf meinen Nacken, nach einem weiteren Ellbogenstoß ließ der Druck um meine Kehle plötzlich nach. Doch nach einem Schlag in die Nieren und einem heftigen Tritt gegen meine Beine brach ich in die Knie. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Nur undeutlich hörte ich das Rollen der Schiebetür.


  Und dann heulte der Motor auf, eine Abgaswolke wehte über mein Gesicht. Der Van schlingerte um die Ecke und verschwand.


  ***


  »Er weiß nicht, worauf er sich einlässt«, sagte Phil. Er ging in dem großen, mit weißen Teppichen ausgelegten Wohnzimmer auf und ab.


  Pennys Gesicht war blass. Er spürte, dass sie es bereute, ihn angerufen zu haben. Sie musste das Gefühl haben, Ellis in den Rücken zu fallen. Aber sie machte sich auch Sorgen um ihren jüngeren Bruder.


  »Okay, versuchen wir es mit Schadensbegrenzung. Wir müssen Billy und seine Freunde finden, bevor Lombardis Männer sie aufspüren. Also, noch einmal von vorne. Frank hat mit Billy gesprochen. Sie haben das Gespräch mitgehört?«


  Penny nickte. »Als Billy ihm sagen wollte, wo er war, hat Frank ihn unterbrochen.«


  »Einen Anhaltspunkt muss er doch haben!«


  »Nassau Street. Jamaica Center, das habe ich gehört. Frank will ihn dort an einer U-Bahn-Station treffen.«


  »An einer?« Phil ließ den Plan von Queens vor seinem inneren Auge erscheinen. Nassau Street. »Dort endet die Linie Z«, sagte er.


  »Ja, genau, die Endstation.«


  Phil sah auf die Uhr. Zehn Minuten vor elf. »Wann ist er losgegangen?«


  Phil wusste, dass weder Penny noch Frank Ellis ein Auto besaßen. Wie viele New Yorker, die in Manhattan leben, benutzen sie lieber die Subway und Taxis.


  »Halb zehn, vielleicht etwas später.«


  Phil seufzte. Keine Chance, vor Ellis das Jamaica Center zu erreichen. Sein Mobiltelefon hatte er ausgeschaltet, wie Penny ihm berichtet hatte. Phil notierte sich dennoch Ellis’ Handynummer. Er würde sie an die Zentrale geben. Sowie Ellis sich irgendwo ins Netz einloggte, würde man ihn orten.


  Phils Handy vibrierte. Er entschuldigte sich, wandte sich ab und meldete sich nach einem Blick aufs Display.


  »Ja, Jerry?« Er machte ein bestürztes Gesicht. »Bist du in Ordnung? Wirklich? Und du kommst zurecht?«


  ***


  »Keine Sorge«, sagte ich, während ich den kantigen Koffer in eine große Plastikfolie packte, die ich mir von Stepanow hatte geben lassen. Die schmerzende Hüfte erwähnte ich nicht.


  Ich hörte, wie Phil tief Luft holte, und wusste, was jetzt kam. Kommen musste.


  »Kein Wort«, knurrte ich.


  »Keine Sorge. Ich weiß ja, dass man dich nicht allein losziehen lassen darf.«


  »Kein Wort«, wiederholte ich. Und damit er sich nicht doch weiter über mich lustig machen konnte, berichtete ich von dem Kerl, den ich in einem der beiden Zimmer, die Billy Jordan und seine Kumpel gemietet hatten, überrascht hatte.


  »Der dich dann sauber aufs Kreuz gelegt hat«, sagte Phil.


  Er konnte es einfach nicht lassen


  »Es waren zwei«, erklärte ich. »Der, der mich aufs Pflaster geschickt hat, war viel größer als der Typ aus dem Hotelzimmer.«


  »Ein ehemaliger Cop«, vermutete auch Phil. »Die Fahndung läuft?«


  »Ein dunkler Van, Mann … Das hat keinen Zweck.«


  Stepanow hatte den bulligen Mann in der Lederjacke nicht gesehen. Der Kerl hatte aber einen Schlüssel für Zimmer 24 gehabt, was bedeutete, dass er schon einmal hier gewesen war.


  Ich hatte zuvor mit Floyd Winter gesprochen. Er wollte versuchen, ein Team des Erkennungsdienstes zu bekommen, doch schien der Fall nicht dringlich genug, um mitten in der Nacht ein Team aus den Betten zu trommeln. Floyd würde jedoch das zuständige Revier auffordern, eine Wache vor das Midway zu setzen.


  Die beiden Zimmer konnte sich der Erkennungsdienst morgen früh vornehmen.


  »Ich bleibe hier, bis die Kollegen vom Revier eintreffen«, sagte ich zu Phil. »Wir sehen uns morgen.«


  ***


  Sie waren nur zwei Mal abgebogen, dann hatte Mark Walsh den schweren Dodge RAM rückwärts in eine unbeleuchtete Einfahrt rangiert. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Nur der grünliche Widerschein einiger Kontrolllichter am Armaturenbrett ließen Walshs kantiges Gesicht erkennen. Seine Hände lagen reglos auf dem Lenkrad.


  Hinter ihm saß Don Miller auf der Rückbank und telefonierte mit einem sehr wütenden Joe Lombardi.


  »Das FBI hat die Jungs anscheinend geortet«, hatte Miller gerade erklärt, womit er Lombardis Wutanfall ausgelöst hatte. Er wartete, bis Lombardi wieder in der Lage war, vernünftige Sätze zu formulieren.


  »Dann haben sie die Namen?«


  »Nein, die Namen haben sie noch nicht.«


  Lombardi war skeptisch. Die Agents, meinte er, tauchten doch nicht in dieser Absteige auf ohne irgendwelche Hinweise.


  »Dieser Agent, Cotton heißt er, war allein«, erklärte Miller ruhig. »Das bedeutet, dass er die Spur gerade erst aufgenommen hat. Und die Namen der Jungen stehen nicht im Gästebuch.«


  »Wir brauchen Zeit«, sagte Lombardi. »Ich muss Michele sprechen. Aber die Chicago-Leute haben bisher keine Spur von ihm. Er scheint tatsächlich nach Kanada gefahren zu sein. Was sagt dein Mann in Minneapolis?«


  »Vor morgen früh kann er nichts machen.«


  »Wir brauchen Zeit«, wiederholte Lombardi. »Der Agent war allein, sagst du?«


  »Ja. Und er ist noch drin.«


  »Dann weißt du ja«, meldete sich Lombardi erneut, »wie du das Problem löst. Bedenken?«


  Don Miller knirschte mit den Zähnen. Und ob er Bedenken hatte. Dass er seinen Spurensicherungskoffer zurücklassen musste, erwähnte er nicht. Auch nicht, dass der Agent ihn gesehen hatte. Wenn der ihn identifizierte, würde das FBI schnell seine Verbindung zu Lombardi erkennen. Das würde Lombardi nicht hinnehmen. Er, Don Miller, wäre Freiwild. Er würde es nicht einmal bis ins Zeugenschutzprogramm schaffen.


  »Wenn das FBI eine Verbindung zwischen dem toten Jungen und uns herstellt, fallen wir ins Bodenlose«, sagte Lombardi.


  »Keine Bedenken«, sagte er und schaltete das Handy aus.


  Er knirschte mit den Zähnen. Er würde jetzt eine Grenze überschreiten. Überschreiten müssen. Als ehemaliger Cop wusste er zwar, dass sie keine Ruhe geben würden, wenn es einen der ihren erwischte. Aber er hing mit drin. Knietief. Zu tief.


  Er nickte Walsh zu. Mark startete, rollte langsam vor, bis er in die 15th Street hineinsehen konnte. Schwaches Licht von einer der wenigen Straßenlampen fiel über den Gehweg.


  »Machen wir ihn fertig«, sagte er.


  Miller schob sich zwischen den Vordersitzen her nach hinten und öffnete eine Bodenklappe. Er nahm die MP5K aus der Halterung und entsicherte sie. Für alle Fälle.


  ***


  Der nördliche Ausgang der U-Bahn-Station war um diese Zeit bereits geschlossen. Ellis verließ den Bahnsteig zusammen mit den wenigen späten Fahrgästen durch den breiten Ausgang zur Jamaica Avenue und wandte sich nach rechts, nach Westen, wie jemand, der so schnell wie möglich nach Hause wollte. Erst als er den erleuchteten Bereich der Station hinter sich ließ, blieb er im Schutz einer Plakatwand stehen.


  Die Straße lag jetzt, nachdem sich die Fahrgäste der angekommenen Linie Z verlaufen hatten, verlassen da.


  Er erkannte Billy sofort. Der Junge stand neben dem Ausgang der Station. Er bewegte sich nervös. Kein gutes Zeichen. Billy sah immer wieder zu der gegenüberliegenden Ecke. Aha, da war noch einer. Okay, sie waren anscheinend clever, die Jungs, auch wenn er ihn mühelos ausmachen konnte. Ein stämmiger Typ mit dunklen Locken. Ein dunkelgrünes T-shirt spannte sich über eine kräftige Brust. Er stand lässig da, halb verdeckt von einem weißen Lieferwagen, an der Ecke 212th Street, und wippte auf seinen Füßen, die in unförmigen Sneakers steckten.


  Ellis setzte sich in Bewegung, wobei er sich außerhalb der Lichtkegel der Straßenlaternen hielt, beschrieb einen weiten Bogen. Ein Bus ratterte vorbei, ein Taxi hielt vor einem der Apartmenthäuser. Hinter dem Bus überquerte Ellis die Straße.


  »Hi«, sagte er.


  Der Junge zuckte zusammen, er starrte Ellis an, dann ruckte sein Kopf zu Billy hinüber.


  »Ruf ihn her«, sagte Ellis. Er wollte sicher sein, dass Billy oder der Stämmige nicht schon beschattet wurde.


  Oder dass er, Frank Ellis, in eine Falle tappte.


  Der Stämmige stieß einen Pfiff aus. Billy starrte herüber. Der Stämmige winkte und deutete auf Ellis. Billy zog unschlüssig die Schultern hoch und überquerte schließlich die Fahrbahn.


  Billy wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab, als er zögernd auf Ellis und den anderen zukam. »Sie sind …?«


  »Frank. Du bist Billy. Und du?« Er fixierte den Stämmigen.


  »Das ist Tim Hick…«


  Ellis unterbrach ihn. »Vornamen genügen. Wo sind die anderen?«


  »Die anderen? Da ist nur noch Dave. Er wartet in Domino’s Pizza, das ist da lang.«


  »Für Pizza reicht das Geld also noch«, stellte Ellis spöttisch fest. »Lass uns gehen.«


  »He, he, nicht so schnell!« Tim rollte die Schultern und schob den Kopf angriffslustig vor. Tim wollte sich aufspielen, was er verstehen konnte. Doch Ellis wollte keine Zeit mit Spielchen verschwenden. Deshalb mußte er die Hackordnung klären.


  »Es geht nach meiner Ansage. Oder gar nicht. Mein Zug zurück fährt in sieben Minuten. Ich gebe euch eine.«


  Tim und Billy tauschten schnelle Blicke, dann nickte Tim.


  ***


  Ich trat in die kühle Nachtluft hinaus und wandte mich nach links. Den kantigen, in Folie eingewickelten Koffer trug ich vor der Brust, um die Fingerspuren am Griff nicht zu verwischen. Die Straße lag verlassen da, das Licht hinter den Fenstern des russischen Cafés war längst erloschen. Ein langer Tag lag hinter mir.


  Zuerst traf mich das grelle Scheinwerferlicht wie ein Hammer, dann erst hörte ich das geschmeidige Brummen der schweren Maschine, erkannte den Umriss des großen Vans, der auf mich zuraste.


  Ich ließ den Koffer fallen, beförderte ihn mit einem Fußtritt unter einen alten Toyota, riss die SIG heraus. Doch der Van war schon zu nahe. Ich hechtete auf die Motorhaube des Toyota. Metall knirschte, als der Van den Toyota rammte, der Wagen ruckte wie bei einem Erdbeben. Ich krallte mich mit der Linken am Scheibenwischer fest, ließ mich auf der Gehwegseite hinabfallen, rollte herum, die Pistole im Anschlag. Noch einmal schrammte die Flanke des Vans gegen den Toyota.


  Ich wälzte mich herum. Noch während der Rolle zog ich den Abzug durch und feuerte unter dem Toyota her, dessen Vorderräder mein Schussfeld jedoch auf einen schmalen Winkel beschränkten. Ich wusste, dass ich die Reifen des Vans verfehlt hatte.


  Die Bremslichter des Vans flammten auf, dann sah ich den Schimmer der Rückfahrscheinwerfer auf dem Asphalt. Der versucht es noch mal, schoss es mir durch den Kopf. Ich zog die Beine an, schob mich am hinteren Kotflügel des Toyota hoch, legte die Schusshand aufs Wagendach.


  Ich hörte ein metallisches Rollen, das meine Kopfhaut zusammenzog. Im schwachen Schein der Straßenlampe sah ich die dunkle Öffnung in der Flanke des Vans. Und dann sah ich die hellen Mündungsblitze. Und hörte das Sirren der Geschosse, hörte die Einschläge ins Blech des Toyota.


  Ich ließ mich wieder auf den Gehweg fallen. Der Reifen neben meinem Gesicht platzte, Gummistaub stieg in meine Nase. Ich presste mich mit dem Rücken gegen das Vorderrad, atmete tief durch, wartete auf meinen Einsatz.


  Ein kurzer Feuerstoß aus der Maschinenpistole, dann heulte der Motor des Vans auf. Ich ließ mich zur Seite kippen, rollte herum, suchte ein Ziel.


  Ich sah den Streifenwagen, der um die Ecke kam. Gemächlich, die Cops hatten keinen Hinweis auf Dringlichkeit bekommen. Oder eine Gefahr.


  Wieder flammten die Bremslichter glutrot auf, als der Fahrer des Vans schaltete. Er hatte die Cops bemerkt. Die Maschine heulte gequält auf. Ich zielte auf den hinteren rechten Reifen. Schon als ich durchzog, wusste ich, dass ich das Ziel verfehlt hatte. Der Van verschwand um die Ecke Richtung Shore Parkway.


  Der Mündungsblitz aus meiner Pistole schien die Cops munter zu machen. Das rote Warnlicht flammte auf, die Sirene jaulte durchdringend. Der Streifenwagen machte einen Satz. Die Cops hielten auf mich zu!


  Der Streifenwagen schlingerte herum, als der Fahrer geschickt mit Bremse und Lenkrad hantierte und das Fahrzeug quer zur Straße zum Stehen brachte. Die Cops ließen sich auf der mir abgewandten Seite aus dem Wagen fallen. Ich hörte eine harte Stimme.


  »Hoch da! Wir wollen Ihre Hände sehen!«


  Ich richtete mich auf, legte meine SIG aufs Dach des Toyota und hob die Hände. In der Linken hielt ich das Etui mit meiner ID-Card in die Höhe, während die Cops mit gezogenen Waffen auf mich zukamen.


  »Special Agent Jerry Cotton«, sagte ich laut. »Meine Dienstelle hat Sie angefordert.«


  Der grelle Strahl einer Maglite traf mein Gesicht, heftete sich dann auf meine Dienstmarke.


  »Okay, Agent. Was können wir für Sie tun?«


  ***


  Der junge Mann an dem Tisch ganz hinten unter dem stumm geschalteten Fernseher blickte ihnen ruhig entgegen. Das glatt zurückgekämmte dunkle Haar betonte das schmale Gesicht mit den wachen Augen, die Ellis sofort auffielen. Das war der Kopf der Gruppe. Der Leitwolf.


  Das Lokal war leer bis auf zwei junge Farbige, die sich lebhaft unterhielten und keinen Blick für die Hereinkommenden übrig hatten.


  Ellis setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Leitwolf, die anderen beiden quetschten sich auf die Bank an der Wand.


  »Das ist David«, sagte Billy.


  David nickte knapp. »Nett, dass Sie kommen konnten«, sagte er ohne Ironie oder Sarkasmus. Seine gepflegten Hände lagen ruhig auf der Tischdecke. Vor ihm stand eine Karaffe Wasser.


  Eine kleine dicke Italienerin trat an ihren Tisch.


  »Habt ihr schon gegessen?«, fragte Ellis.


  Die Jungs schüttelten die Köpfe. Ellis bedeutete ihnen, dass sie bestellen sollten.


  »Also, fangen wir gleich an«, sagte er dann, nachdem jeder von ihnen eine Pizza geordert hatte.


  »Augenblick.« Davids Stimme klang weich und angenehm. »Billy sagt, Teddy sei tot. Ist das sicher?«


  »Absolut.«


  Die Jungen wechselten schnelle Blicke.


  »Wo war Teddy?«, fragte Ellis.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich will noch viel mehr wissen. Irgendwo müssen wir anfangen.«


  »Haben Sie etwas Geld für uns oder nicht?«


  Das war Tim. Ellis sah ihn nicht an.


  »Ich habe etwas Geld für euch. Das könnte ich euch geben und verschwinden. Was macht ihr dann?«


  »Vielleicht fahren wir wieder nach Hause?«


  »Was habt ihr mit Lombardi zu schaffen? Ihr glaubt, ihr könnt mich verarschen, weil ich mit Billys Schwester zusammenlebe. Vergesst das. Ihr habt ein Problem. Jemand hat euren Freund Teddy ins Knie geschossen. Das ist Mafia-Praxis. Euer Glück, dass er gestorben ist, bevor er reden konnte. Und er hätte geredet.«


  Die Gesichter der Jungen waren blass. Aber noch schwiegen sie.


  »Entweder ihr packt aus oder ihr seid tot.«


  Ellis’ eindringliche Stimme begann zu wirken. Billy und Tim sahen David an. Er sollte entscheiden. Ellis wartete.


  »Dieser Gangster betreibt eine Großwäscherei«, begann David. »Er wäscht dort nicht nur Wäsche. Sondern auch Geld. Buchstäblich. Millionen. Das Geld kommt aus dem Raum Chicago-Detroit. Es ist dreckig. Es wird dort oben gesammelt und mit Trucks, als Schmutzwäsche getarnt, nach New York transportiert. Etwa ein Mal im Monat.«


  Hier, berichtete David, werde es in Lombardis Großwäscherei gewaschen, sortiert, gezählt und neu verpackt. Und mit Lombardis Lieferfahrzeugen anschließend nach Atlantic City verfrachtet. Wo der Mob Spielbanken unterhielt und in der Lage war, große Mengen Bargeld in den legalen Kreislauf zu schleusen, dachte Ellis. Dazu musste es von den schmierigen Anhaftungen, die die Dealer und ihre süchtigen Abnehmer hinterlassen hatten, befreit werden.


  »Woher wisst ihr das?«, fragte Frank Ellis.


  Das, erklärte David, hätte ihnen Micky Peranio, einer ihrer Kommilitonen und Neffe von Joe Lombardi, erzählt.


  Da war wieder der Name Peranio. Agent Decker hatte ihn im Zusammenhang mit Lombardi erwähnt. Peranio – der Name kam ihm bekannt vor, er wusste jedoch nicht, in welchem Zusammenhang er ihm aufgefallen war.


  Bei Lombardi lag also Geld herum. Die Jungs hatten es nicht glauben wollen. Deshalb waren sie nach New York gekommen. Um sich zu vergewissern.


  »Wir wussten nicht, wann die nächste Sendung fällig war«, sagte Billy. »Nur ungefähr. Deshalb haben wir uns abgelöst. Teddy war dran gewesen …« Billys Stimme stockte.


  Teddy hatte gesehen, wie eine Sendung entladen wurde. Und war dabei überrascht worden.


  »Ihr wolltet doch nicht nur zusehen, wie schmutziges Geld gewaschen wird, oder?«


  David lächelte. Ganz leicht nur. Das Lächeln hatte etwas Überhebliches.


  »Diese Gangster können doch nicht nach der Polizei rufen«, sagte Tim.


  »Bist ein ganz Schlauer, wie?«, sagte Ellis mehr, um Zeit zu gewinnen.


  Tim rollte die breiten Schultern. Die Geste sollte kraftvoll wirken, verbarg aber nur sein unbehagliches Gefühl. »Wir sollten nach Hause fahren. Und dort eine Aussage machen. Scheiß auf diesen Gangster – und die Dollars.«


  »Wenn ihr jetzt nach Hause fahrt, könnt ihr Lombardi gleich eure Adressen geben.«


  »Wieso?«, fragte Billy.


  »Lombardi wird rauskriegen, wer bei ihm rumgeschnüffelt hat. Wenn er den Namen hat, bekommt er auch eure. Vielleicht kennt er die sogar schon.« Frank Ellis fluchte innerlich. Er konnte diese naiven Burschen doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


  »Sie werden euch jagen. Jeden von euch. Bis sie euch haben. Bis an euer Lebensende, wenn es sein muss.«


  Tim machte ein ungläubiges Gesicht. Billys Augen waren weit aufgerissen. Er hatte Angst. Beide sahen David fragend an. David schien aus anderem Holz geschnitzt zu sein.


  »Haben Sie etwas Geld für uns?«, fragte er.


  Sie hätten zwei Zimmer in einem Wohnheim an der 106th Avenue, das zum York College gehört, bekommen, erklärte Billy.


  »Aber die wollen jetzt eine Kreditkarte oder Bargeld. Bargeld haben wir nicht mehr, und die Kreditkarten wollten wir lieber nicht …«


  »Die lasst ihr stecken, verstanden?«


  Ellis und Penny hatten ihre Barschaft zusammengelegt, etwas über 200 Dollar waren zusammengekommen.


  Er schob 80 Dollar in Billys Richtung. Genug, damit die Jungs nicht hungern mussten. Zu wenig, um sich dafür Bustickets zu kaufen.


  Er ließ die Hand auf den Scheinen liegen.


  »Nur wenn ihr euch helfen lasst«, sagte er und sah David an.


  »Was können Sie denn tun?«, fragte David.


  »Ich lasse mir was einfallen. Ihr rührt euch nicht. Bleibt in dem Wohnheim. Keine Anrufe nach Hause. Auch nicht von Münztelefonen aus. Und eure Handys bleiben ausgeschaltet.«


  Frank Ellis sah David an, der den Blick ruhig erwiderte. Ellis hatte den flachen Umriss eines Handys in dessen Jeans bemerkt.


  »Ich schalte es nur zu bestimmten Zeiten ein«, sagte David. »Keine Sorge, es ist nicht registriert.«


  »Wegen Teddy …« Billys Stimme klang heiser. »Jemand muss es seinen Eltern sagen.«


  Frank Ellis presste einen Moment die Lippen aufeinander. »Überlassen wir das der Polizei«, sagte er dann. »Also, keine Anrufe nach Hause. Ist das angekommen?«


  Als David nickte, gab Ellis die Dollarscheine frei.


  »Wir sehen uns morgen Nachmittag wieder. Hier. Um vier Uhr.«


  ***


  »Ich weiß schon Bescheid«, sagte Phil, als er das Büro betrat, in dem Art Collister, einer unserer Kriminaltechniker und Experte für die Sicherung und Auswertung von Fingerspuren, vor seinen Monitoren hockte. »Zwei Mal aufs Kreuz gelegt zu werden, in einer Nacht …«


  Ich winkte ab.


  »Die meinten es ernst«, stellte Phil fest. »Aber warum nicht schon beim ersten Angriff? Sie haben dich überrascht und hätten die Gelegenheit gehabt.«


  »Er hat dem Boss von unserem Zusammentreffen berichtet, und der hat den Befehl dazu gegeben«, äußerte ich meine Vermutung. Der Boss war Lombardi, davon war ich überzeugt.


  Wir beugten uns über Art Collisters Schulter. Er hatte bereits die Fingerspuren an dem Koffer, den ich im Midway Guesthouse konfisziert hatte, gesichert und in computerlesbare Formeln umgewandelt. Diese Formeln wurden jetzt in der zentralen Fingerabdruckdatei des FBI mit den dort gespeicherten Daten abgeglichen.


  Während wir auf das Ergebnis warteten, betrachtete Phil den Koffer. Es handelte sich um einen der üblichen Behälter aus Aluminium, wie er von Vertretern für Muster verwendet wird. Doch die Ausstattung hatte es in sich.


  Sein Inhalt bestand aus verschiedenen Adhäsionsmitteln zum Sichtbarmachen von Fingerspuren wie Argentorat, Magnetpulver und anderen sowie Pinsel, Magnetbürste und Folien zum Abnehmen und Sichern der Spuren.


  »Dieser Koffer«, meinte Phil, nachdem er ihn genauer betrachtet hatte, »stammt nicht aus den Beständen einer Polizeibehörde.«


  »Aber die Zusammenstellung hat jemand vorgenommen, der sich auskennt.«


  »Und der die Möglichkeit hat, auf Fingerabdruckdateien zuzugreifen«, sagte ich.


  »Schade, dass der Kerl nicht seine Visitenkarten in einem der Fächer verwahrt«, spottete Collister.


  Als die Meldung Nicht erfasst auf dem Bildschirm erschien, lehnte er sich zurück.


  »Euer Problem«, sagte er.


  Da hatte er verdammt noch mal recht.


  Phil und ich sahen uns an. Wir dachten dasselbe. Die Prints von Cops sowie Angehörigen des Militärs sind gesperrt und nicht ohne Berechtigung zugänglich.


  »Ich maile die Prints nach St. Louis«, bot Art Collister an.


  Dort befand sich das National Personal Record Center. In dessen Datenbanken waren alle Angehörigen der Streitkräfte verzeichnet, aktive und ehemalige. Falls der Kerl mit dem fleischigen Gesicht jemals eine Uniform getragen hatte, würden seine Fingerabdrücke dort registriert sein.


  »Okay«, sagte ich. »Ich gehe rüber zur Police Plaza und unterhalte mich mit jemandem von der Internen Abteilung.«


  Phil sah auf die Uhr. »Für Informationen aus Minneapolis ist es noch zu früh«, sagte er, »aber ich mache den Kollegen mal Dampf.«


  Denn anders als gestern Nachmittag, als er das Ersuchen abgeschickt hatte, standen wir vor einer veränderten Lage. Der tote Teddy und seine Freunde hatten jemanden aufgescheucht, der keinen Spaß verstand.


  ***


  Deputy Inspector Walter Novak erwies sich als hilfsbereit. Die Abteilung für Interne Angelegenheiten der City Police, gefürchtet als Polizei in der Polizei, ermittelt bei allen Arten von Beamtendelikten – ungerechtfertigter Schusswaffengebrauch, unangemessene Gewaltanwendung gegenüber Verdächtigen, Drogenmissbrauch, Korruption.


  Zunächst hatte Novak Dateien aufgerufen, die ehemalige Cops und Detectives enthielten, die den Dienst verlassen mussten und jetzt als Privatdetektive arbeiteten, Sicherheitsfirmen betrieben oder für solche arbeiteten. Es waren eine ganze Menge. Doch der Kerl aus dem Midway Guesthouse war nicht dabei.


  Erst als Novak den nächsten Datensatz Revue passieren ließ, landete ich den Treffer. Das fleischige Gesicht des Mannes mit dem eckigen Schädel erkannte ich sofort.


  »Das ist er«, sagte ich.


  Novak rief die zugehörigen Daten auf. »Donald G. Miller, 48 Jahre alt«, las er vor, »er war Detective in Midtown North. Das ganze Programm – Sitte, Raub, Mord. Ich erinnere mich an ihn.«


  »Warum ist er ausgeschieden?«, fragte ich, als Novak innehielt.


  Novak ließ einen Teebeutel über einem Becher mit heißem Wasser kreisen wie ein Pendel. Er wusste etwas und schien zu überlegen, ob er damit herausrücken sollte.


  »Ein Lehrer hat die Tochter seines Kollegen befummelt«, sagte er schließlich. »Sie war elf. Und er schien das auch bei anderen Kindern getan zu haben.«


  Miller hatte ihn aufgesucht. Anschließend hatte sich der Lehrer aus dem Fenster seiner Wohnung im 22. Stock gestürzt.


  »Hat er nachgeholfen?«


  »Nur wenn er ihn hypnotisiert hat. Die Überwachungskamera im Lift zeigte Miller, während der Lehrer den Abflug machte. Ein besseres Alibi gibt es nicht. Glauben Sie mir, wir haben alles geprüft.«


  »Und dann?«


  »Es gab Beifall von der falschen Seite. Und ziemlichen Druck von den Medien. Die Polizeiführung hat ihn im Stich gelassen. Zumindest war er davon überzeugt. Er ist einigen von den oberen Rängen schwer auf die Zehen getreten. Bevor sie ihn feuern konnten, hat er die Brocken hingeschmissen. Das Ganze ist gut zwei Jahre her.«


  Endlich versenkte Novak den Teebeutel in dem Becher. Sofort wehte der Duft von Fenchel über den Schreibtisch.


  »Mein Magen«, sagte er entschuldigend und nahm einen kleinen Schluck. »Der Mann hat noch viele Freunde im Präsidium. Fans, könnte man sagen.«


  Auch Novak schien zu Millers Fanclub zu gehören. Doch was der ehemalige Kollege jetzt machte, wusste er nicht.


  »Er bezieht eine Pension, die hatte man ihm nicht abgesprochen.«


  »Kann es sein, dass er für einen Gangster arbeitet? Als was auch immer.«


  »Möglich ist alles. Wie schon gesagt, die Polizeiführung hat ihn im Stich gelassen. Zumindest war er davon überzeugt. Und ist es vermutlich immer noch.«


  Novak tippte Anfragen in mehrere Suchmasken.


  »Eine Lizenz als Privatermittler oder eine Gewerbeerlaubnis im Bereich Sicherheitsdienste hat er nicht beantragt.« Novak lehnte sich zurück. »Fragen Sie bei der Steuerbehörde nach. Wenn er außer seiner Pension Einkommen bezieht, ob als Wachmann, Taxifahrer oder Schriftsteller, muss er dort registriert sein.«


  »Haben Sie eine aktuelle Adresse?«


  »Hier kommt immer dieselbe Anschrift. 341 East 9th. Aber ich glaube kaum, dass er dort noch wohnt. Seine Frau hat ihn verlassen, habe ich gehört. Sie ist nach North Carolina gezogen. Ihre Familie lebt dort.«


  »Drucken Sie mir das Foto bitte aus.«


  ***


  Gleich nach seiner Ankunft auf dem Airport Minneapolis-St. Paul hatte er ohne große Formalitäten den Mietwagen übernommen, den Don Miller für ihn reserviert hatte, einen dunkelgrünen Ford Taurus.


  Er war schon einige Male in Minnesota gewesen, kannte sich aber in dem Ballungsgebiet der beiden ineinander übergehenden Zwillingsstädte St. Paul und Minneapolis nicht besonders gut aus. Deshalb hatte er die Adresse gleich ins Navigationsgerät eingegeben.


  Es führte ihn über den Glumack Drive zur Interstate 35. Er überquerte den Mississippi, hinüber nach St. Paul. Die Straße stellte den kürzesten Weg zur Verwaltung dar.


  Er steuerte den Taurus hinter eines der sechsstöckigen Klinkergebäude an der University Avenue. Die großen Parkplätze waren leer, nur an den Verwaltungsgebäuden und neben dem hellen Anbau, in dem die Campus-Polizei untergebracht war, standen ein paar Fahrzeuge. Die Campus-Polizei würde er jedoch nur dann aufsuchen, wenn er auf andere Weise nicht weiterkäme.


  Als er ausstieg, betastete er erneut den Umschlag mit den Dollars, die Don Miller ihm zusammen mit dem Flugticket übergeben hatte. Zweitausend Dollar. Saubere Scheine. Sauber wie aus der Waschmaschine. Don schien es gut getroffen zu haben, hatte die Taschen anscheinend voller Geld. Woher es stammte, interessierte ihn nicht. Von den Dollars in dem Umschlag würde er genug übrig behalten, um die nächsten Wochen zu überstehen.


  Er hieß Charles B. Sevier. Als er dem New York Police Department angehört hatte, hatte er einen guten Ruf als Ermittler. Ein Mal, nur ein Mal in fünfzehn Dienstjahren, hatte er sich vergessen. Da hatte er auf einen jungen Latino geschossen, den er nachts neben der blutüberströmten Leiche eines Mädchens angetroffen hatte. Er, Charles Sevier, hatte Angst gehabt. Und Wut. Als der Latino sich aufrichten wollte, hatte er geschossen.


  Der Teenager war der Freund des Mädchens gewesen, wie sich später herausstellte. Zwei andere Jugendliche aus dem Barrio hatten sie mit ihren Messern zerfetzt. Das Department hatte ihn im Stich gelassen. Wie Don.


  Danach war er nie wieder richtig auf die Beine gekommen. Er hatte die Konsequenzen gezogen und lebte jetzt von kleinen Gelegenheitsjobs wie diesem.


  Don Miller hatte ihn instruiert. Er sollte die Namen von vier oder fünf Studenten herausfinden, die vor etwa acht Tagen per Bus nach New York gefahren waren. Mit Namen hatte Miller nicht dienen können, einer heiße möglicherweise Jensen oder ähnlich.


  Wahrscheinlich, hatte Miller erklärt, bestehe eine Verbindung zu einem Studenten namens Michele Peranio. Das war der einzige etwas konkretere Anhaltspunkt. Jedes Mal, wenn er an den Namen Peranio dachte, spürte er ein Prickeln im Nacken. Da lief etwas Größeres.


  Sevier sah sich unschlüssig um. Vor einem hellen vierstöckigen Betongebäude am nördlichen Rand der Anlage stand ein rostroter Honda. Sevier schlenderte hinüber und betrat das Gebäude, in dem die Bibliothek untergebracht war. Zwei Studentinnen, die ihr Taschengeld aufbesserten, arbeiteten an einem langen Tisch, auf dem sich Bücher stapelten. Die eine war eine niedliche Farbige, die andere eine etwas mollige Rothaarige. Die Dunkelhäutige hieß Gladys, ihre Kommilitonin Erin.


  Sevier gab sich als Ingenieur aus, der seinen Sohn anmelden und die Zeit totschlagen wollte, bis die Büros der Verwaltung öffneten. Er komme aus New York, sein Sohn Luke natürlich auch, Luke sei mit einem Studenten befreundet, der hier studiere. Michele.


  Michele? Die Mädchen kannten keinen Michele.


  Sevier gab nicht auf. »Michele Peranio, er studiert Wirtschaftsingenieurwesen, Logistik.«


  Erin reagierte. »Peranio, der Itaker? Sie meinen Micky. Der hat doch eine schicke Bude drüben in Rosedale, oder?« Sie wandte sich an Gladys. »Du kennst doch seine Freundin? Sie heißt Mia, glaube ich.«


  »Madison heißt sie, wir nennen sie Maddie. Ja, sie wollten nach Kanada. Micky und Maddie.«


  Die Mädchen lachten.


  Sevier lächelte. Na also, dachte er, das ging ja schneller als erwartet. Er holte drei Becher Kaffee am Automaten und hielt die Mädchen am Reden. Nach einer halben Stunde hatte er zehn Namen und fast ebenso viele Adressen, mit denen er arbeiten konnte.


  Anschließend verbrachte er eine weitere halbe Stunde mit seinem Smartphone, um die nächsten Schritte zu planen. Die Eltern oder Familien von zwei der genannten Studenten lebten im Umfeld der Twin Towns. Er gab die Adressen in den Bordcomputer und steuerte die nächstgelegene an: eine Vorstadtstraße in Burnsville.


  Eine knappe Stunde später klingelte er an der Tür eines hübschen zweigeschossigen Hauses. Vor der Doppelgarage stand ein älterer Volvo. Eine Blondine mittleren Alters öffnete. Sie trug einen dünnen Morgenmantel, den sie nur nachlässig vor der Brust zusammenhielt. Sevier stellte sich als Onkel von Michele Peranio vor. Er sei auf der Durchreise und wolle seinem Neffen guten Tag sagen, hätte ihn aber in seinem Apartment in Rosedale nicht angetroffen. Ihr Sohn, Andrew, sei doch sein Freund, vielleicht wisse er, wo Michele sei.


  »Kommen Sie rein«, sagte die Blondine.


  Sevier zögerte. Begann hier die klassische Nummer der grünen Witwe, die für jede Ablenkung dankbar war?


  »Kommen Sie schon, Andrew schläft noch. Ich rufe ihn.«


  Die grüne Witwe trat an die Treppe zum Obergeschoss und rief: »Andy! Faulpelz! Besuch. Komm runter, mach schon!«


  Sie bot Sevier einen Kaffee an, doch er lehnte ab.


  Andrew kam die Treppe heruntergepoltert. Er trug schlabberige Shorts und ein T-Shirt.


  Andrew war zu Hause, gehörte also nicht zu Micheles engerem Freundeskreis, an dem Don Miller interessiert war. Immerhin bestätigte er, dass Michele nach Kanada gefahren sei. Wann? Vor zwei Wochen. Sevier wunderte sich. Erst gegen Ende der Semesterferien? Andrew kannte Michele – Micky, wie er hier anscheinend von allen genannt wurde – nicht gut genug, um mit genaueren Angaben aufwarten zu können.


  Sevier glich die Namen, die er von den Girls aus der Bibliothek bekommen hatte, mit denen ab, die Andrew kannte. Carson, Jameson, Stevens, Hickman, Holloran, Jordan.


  Andrew reagierte auf den Namen Jordan.


  »Billy Jordan, ja. Micky hat in den letzten Wochen viel Zeit zusammen mit Billy verbracht. Billy … und David! David Jameson aus Shorewood. Wo Billy herkommt, weiß ich aber nicht«, sagte Andrew und gähnte.


  Das macht nichts, dachte Sevier und klappte sein Notizbuch zu. Die Adressen der Kandidaten hatte er. William Jordan aus Blaine, genannt Billy, war dabei. Bis Blaine waren es nur knapp 20 Meilen.


  ***


  Die Frau war unsicher. Sie hatte Angst, das erkannte Sevier sofort.


  Er hatte seine Geschichte leicht abgewandelt. Er sei auf der Durchreise und suche seinen Neffen. Leider kenne er dessen Adresse nicht, wisse aber, dass er häufig mit Billy zusammen sei.


  »Ich weiß doch nicht, wo Billy ist«, sagte sie mit blassen Lippen. Sie hustete und roch nach Zigaretten. Wahrscheinlich hatte sie nur Kaffee und Zigaretten zum Frühstück gehabt. »Ihm ist doch nichts passiert, oder? Penny ruft dauernd an.«


  »Penny?«


  »Penelope. Seine Schwester, sie lebt in New York.«


  »Haben Sie vielleicht eine Adresse? Oder eine Telefonnummer?«


  Während Mrs Jordan die Adresse von Pennys Atelier und ihre verschiedenen Telefonnummern auf einen Zettel schrieb, hielt Sevier sie am Reden. Sie kannte die Namen der anderen Freunde, mit denen Billy nach New York gefahren war.


  Sevier unterstrich die Namen auf seiner Liste. Theo Stevens. Tim Hickman. David Jameson.


  »Und Micky Peranio?«


  »Ach, Micky, nein, der verbringt die Ferien doch mit seiner Freundin.«


  Sevier klappte sein Notizbuch zu und steckte den Zettel mit Penny Jordans Adresse und Telefonnummern ein. Er würde Don Miller jetzt eine Mail schicken. Möglicherweise war sein Auftrag damit schon erledigt. Was danach passierte, ging ihn nichts an.


  Er verabschiedete sich.


  Mrs Jordan schloss die Tür und lehnte sich gegen die Wand. Sie hatte Fragen, die ihr eben nicht eingefallen waren. Ein Mann, der seinen Neffen besuchen wollte und nicht einmal dessen Handynummer kannte? Dafür kannte er den Nachnamen und die Adresse von Billy, ihrem Sohn. Und wieso interessierte er sich für Penny? Nicht einmal nach seinem Namen hatte sie ihn gefragt.


  Sie schreckte heftig zusammen, als es wenig später erneut an ihrer Haustür klingelte.


  Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann in dunklem Anzug.


  »Mistress Jordan? Ich bin Agent Kendall vom FBI.« Er zeigte sein Etui mit dem Ausweis und der Dienstmarke. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Ma’am?«


  »FBI?« Jetzt überkam sie Panik. »Ist etwas mit Billy? Oder Penny?«


  »Das möchte ich gerne herausfinden«, sagte Agent Kendall.


  ***


  Phil kam mir entgegen, als ich die Einsatzzentrale verließ.


  Steve Dillaggio hatte Donald G. Miller, den ehemaligen Detective von Midtown North, einem schnellen Finanzcheck unterzogen und herausgefunden, dass Miller ein Gehalt von North Eastern Laundry bezog.


  North Eastern Laundry. Das war Joseph Lombardis Firma!


  Ich wollte loslegen und Phil informieren, wollte ihm erklären, wer Donald Miller war und dass wir ihn uns schnappen würden und ihm, wenn ihm eine Anklage wegen Mordversuchs an einem G-man drohte, nichts anderes übrig bleiben würde, als uns Lombardi zu liefern. Hübsch verpackt mit gerichtsfesten Aussagen. Aber Phil ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Der Chef will uns sehen. Sofort.«


  Das kategorische Sofort bedeutete meist nichts Gutes.


  Die Miene unseres Chefs verriet nichts, als er uns mit einer knappen Geste bedeutete, am Besprechungstisch Platz zu nehmen.


  »Obwohl es nicht lange dauern wird, was ich Ihnen mitzuteilen habe«, sagte er, während er sich selbst auf einen der lederbezogenen Stühle setzte.


  »Ich hatte eben ein Gespräch mit McDonald vom Financial Crimes Enforcement Network«, sagte er. »Es war ein sehr kurzes Gespräch.«


  Der Assistant Director war verärgert, stellte ich fest.


  »Um es kurz zu machen – Lombardi ist für uns tabu.«


  Phil und ich schauten unseren Chef überrascht an.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte John D. High. »Typen wie Lombardi kriegt man allenfalls wegen Steuerhinterziehung dran. Nicht aber wegen Mordes oder Anstiftung zum Mord. Beim letzten Mal hat er sich vier Jahre eingefangen. Wenn die Finanzbehörde ihn dieses Mal unter die Lupe nimmt und etwas findet, verschwindet er für zehn Jahre hinter Gittern. Da helfen ihm keine Anwälte und keine gekauften oder eingeschüchterten Zeugen. Deshalb müssen wir die Füße still halten.«


  Ich wusste, dass auch der Chef es vorzog, Lombardi wegen Mordes oder wenigstens wegen Anstiftung zum Mord vor ein Bundesgericht zu stellen.


  »Wir ermitteln doch gar nicht gegen Lombardi«, sagte ich scheinheilig. »Hier ist ein junger Mann aus Minnesota ums Leben gekommen. Verletzt wurde er mit derselben Waffe, mit der Tony Peranio getötet wurde.«


  »Und die Freunde dieses Jungen befinden sich in Gefahr«, ergänzte Phil. »Aber solange wir ihre Namen nicht kennen, können wir nicht viel machen.«


  »Was ist mit Frank Ellis?«, fragte der Chef nach einigem Nachdenken. »Er hat doch Kontakt zu Miss Jordans Bruder. Und Miss Jordan? Sie müsste bereit sein zu helfen.«


  »Ist sie auch«, sagte Phil. »Aber Ellis hat sich gewissermaßen abgeschaltet. Miss Jordan kann ihn nicht erreichen. Und wir auch nicht.«


  Frank Ellis versuchte, die Jungs abzuschotten. Auf seine Weise. Hoffentlich wusste er, was er tat.


  An der Telefonanlage des Chefs begann ein rotes Licht zu blinken, gleichzeitig ertönte ein Summen. Mr High meldete sich, dann schaltete er die Freisprechanlage ein.


  »Ein Gespräch für Phil«, sagte Helen, die Sekretärin des Chefs. »Agent Kendall aus Minnesota.«


  »Ich habe die Namen«, begann der Kollege ohne Umschweife. »Außer Billy Jordan sind das David Jameson, Timothy Hickmann und Theo Stevens.«


  Theo. Teddy. Der Junge im Leichenschauhaus.


  »Die genauen Daten sind per Mail an Sie unterwegs«, fuhr Kendall fort. »Aber da ist noch etwas. Ich war bei Mistress Jordan, Penny und Billy Jordans Mutter. Sie sagte, kurz vor mir war schon jemand da und hat dieselben Fragen gestellt wie ich. Ein Mann, kein Name, keine Beschreibung, mit der man etwas anfangen könnte.«


  Jetzt sah der Chef bestürzt drein. Das hörte sich nicht gut an. Phil und ich sahen uns alarmiert an. Phil zog sein Handy hervor.


  »Ich rufe Penny an.«


  Sie befand sich bereits in Lombardis Visier. Schneller, als wir es uns vorgestellt hatten.


  »Stellen Sie sie unter Schutz. Sarah Hunter hat Dienst. Bringen Sie sie in das sichere Haus.«


  »Dieser Mann«, sagte Kendall jetzt, »hat auch nach einem gewissen Micky Peranio gefragt.«


  Einen Augenblick herrschte beklommenes Schweigen.


  Schon wieder der Name Peranio. Was war da los? Ich spürte dieses Kribbeln auf der Kopfhaut, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich etwas zusammenbraute.


  »Gehört er etwa zu dieser Gruppe?«, fragte der Chef.


  »Michele Peranio«, fuhr Kendall fort, »so lautet der korrekte Name, soll mit seiner Freundin in Kanada unterwegs sein.«


  »Versuchen Sie, ihn zu finden«, sagte der Chef, bevor er das Gespräch beendete.


  Das Verbot, Lombardi direkt anzugehen, bestand trotz der veränderten Lage fort.


  »Es spricht doch nichts dagegen, wenn wir Mistress Peranio kontaktieren«, meinte ich, während Phil mit Penny Jordan sprach und sie dringend aufforderte, in ihrem Atelier zu bleiben und auf uns zu warten.


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  Es war nur ein Gefühl. Sie hasste ihren Bruder wegen des Mordes an ihrem Mann. Ein Kommilitone von Michele war mit derselben Waffe verletzt worden, mit der sein Vater getötet wurde. Das konnte kein Zufall sein.


  Ich sagte: »Wir müssen herausfinden, weshalb die Jungen nach New York gekommen sind.«


  »Michele Peranio könnte es wissen«, meinte Phil und steckte sein Handy ein.


  »Aber der treibt sich in Kanada herum«, sagte der Chef.


  »Kanada ist nicht aus der Welt. Seine Mutter wird wissen, wie er zu erreichen ist.«


  John D. High lächelte. Ganz leicht nur, in dem zerfurchten Gesicht kaum auszumachen. Er kannte uns. Wir würden dranbleiben. An Joseph Lombardi.


  ***


  Lombardi kniff die Augen zusammen. Nicht, weil ihn der Anblick der unzähligen Dollarscheine blendete. Das Geld kam in großen Stapelkisten aus Plastik den Aufzugschacht hinunter. Es roch frisch und sauber, nachdem es oben in einer gewöhnlichen Industriewaschmaschine gewaschen und anschließend getrocknet worden war.


  Die Big Player in Atlantic City nahmen nur sauberes Geld. Sauber in jeder Hinsicht.


  Das Geld wurde einfach auf den langen Tisch gekippt, an dem drei Männer vor den Zählmaschinen saßen. Rico Gomez, Paolo Testa und Sean Manning. Drei Männer in weißen Anzügen, wie sie von Anstreichern bei der Arbeit getragen wurden. Sie trugen nur diese Anzüge. Nichts darunter, nicht einmal Unterhosen oder Socken. Ihre nackten Füße steckten in Flip-Flops.


  Ihre eigenen Kleidungsstücke hatten sie ablegen müssen. Sie befanden sich in einem Nebenraum unter Verschluss. Wenn ihre Arbeit hier unten beendet war, mussten sie sich unter Millers und Vaccaros wachsamen Augen nackt ausziehen, bevor sie wieder in ihre Zivilklamotten steigen und in die Oberwelt zurückkehren durften. Kein Schein würde den wachsamen Augen entgehen. Sogar ihre Arschfalten wurden einer Inspektion unterzogen.


  Vier Tage verbrachten sie hier, drei Ebenen unter Halle 8. In Quarantäne wie Cholerakranke. Nebenan standen Pritschen, dort gab es eine Kochecke, einen mit Delikatessen gefüllten Riesen-kühlschrank, mehrere Fernseher. Und zwei Bäder mit Duschen. Dort, und nur dort, durften sie essen, trinken und rauchen.


  Sie blickten nur kurz auf, als Lombardi näher trat. Luis Vaccaro blieb an der Tür zum Vorraum stehen. Vaccaro setzte seine Sonnenbrille auf. Der Raum wurde von Neonlampen grell ausgeleuchtet. Ein Raum ohne Schatten. Zu hören war nur das leise Schnarren der Zählmaschinen.


  Die Männer kamen nicht hinaus, bis der letzte Dollar der letzten Lieferung gezählt, sortiert, gebündelt und in Wäschesäcken verstaut worden war.


  »Wie weit seid ihr?«


  Sean Manning warf einen Blick auf den Monitor des flachen Laptops, in den sie die Summen eingaben. »Dreizehn Millionen vierhundertzweiund…«


  Lombardi machte eine ungeduldige Geste. Chicago hatte die Höhe der Lieferung mit knapp fünfzehn Millionen Dollar angegeben. Dort machte man sich nicht die Mühe, die Scheine genau zu zählen und zu bündeln. Sie waren zu dreckig. Da zählte man nur zusammen, was die einzelnen Bezirke ablieferten, und stopfte die Rollen oder Umschläge in große Säcke. Die Endsumme musste stimmen. Die ermittelte er, Joseph Lombardi. Abweichungen wurden bis zu einer gewissen Höhe akzeptiert. Chicago vertraute ihm.


  In einem Korb lagen die Scheine, die von den Zählmaschinen als Fälschungen erkannt und aussortiert worden waren. Einige Bündel. Anscheinend die übliche Quote. Die Banker in Atlantic City akzeptierten einen gewissen Schwund. Auch sie vertrauten ihm. Er, Joseph Lombardi, würde ihr Vertrauen nie missbrauchen. Ihm genügten die eineinhalb Prozent, die er als Provision für seine Dienste einbehalten durfte.


  Auf einem Tisch an der Querwand, in einem eisernen Gestell, hing eine Rolle aus dicker Plastikfolie, in die Pakete zu jeweils 100.000 Dollar eingeschweißt wurden. Die Pakete wurden anschließend in Leinensäcke gestopft. Dieselben Säcke, in denen saubere Wäsche zu den Hotels der Lombardi-Kunden gebracht wurde.


  Lombardi wandte sich um, als im Vorraum die Tür des Aufzugs zur Seite glitt. Don Miller schob sich herein. Er gehörte zu den wenigen, die alle Türcodes kannten.


  »Ich habe die Namen der Jungen«, sagte er.


  Lombardi sah ihn starr an. Miller wusste, welche Frage dem Boss auf den Nägeln brannte. Deshalb ließ er ihn schmoren. Erst als sich Lombardis Augen verdunkelten und die Lippen sich in blutleere Striche zu verwandeln schienen, grinste er.


  »Michele ist nicht dabei. Wie es aussieht, ist er tatsächlich in Kanada. Mit einer Freundin. Sie heißt Madison.«


  Lombardi atmete erleichtert aus. »Kriegen wir die Kerle?«


  Miller fühlte sich unbehaglich. Irgendetwas war da im Busch. War Michele wirklich in Kanada? Er, der ehemalige Cop, glaubte nicht an Zufälle. Doch er nickte.


  »Es gibt eine Verbindung nach Manhattan. Einer der Burschen hat hier eine Schwester. Mario und Callum kümmern sich um sie.«


  Lombardi unterbrach ihn. Einzelheiten interessierten ihn nicht. »Was hast du wegen dieses Agents unternommen?«, fragte er. »Ich hoffe«, sagte Lombardi dann, als Miller nur abweisend dreinschaute, »dass du weißt, wie und wo du ihn findest.«


  »Ich habe alles im Griff«, sagte er zuversichtlich.


  Lombardi wandte sich wieder den Männern an den Zählmaschinen zu.


  »Wann seid ihr fertig?«


  »Noch drei, vier Stunden«, sagte Paolo Testa.


  Rico Gomez richtete sich auf. »Kann ich meine Freundin anrufen? Ihre Schwester bekommt ein Baby, und …«


  Miller nickte Vaccaro zu. Der zückte sein Handy und warf es über den Tisch. Rico Gomez fing es auf und gab eine Nummer ein. Rico war ein nervöser kleiner Kerl. Vaccaro hielt ihn für zuverlässig und loyal. Während Lombardi als Gast der Regierung in Sing Sing weilte, hatte er Tony Peranio als Fahrer gedient und Vaccaro über jede Bewegung berichtet, die Tony machte.


  »Hi, Baby«, sagte Rico ins Handy, »ich denke, ich komme heute Abend so zwischen elf und zwölf hier raus.«


  Vaccaro nahm das Mobiltelefon zurück und wollte es einstecken, aber Miller schnippte mit den Fingern und nahm es Vaccaro aus der Hand. Er zog sich in den Vorraum zurück. Dort rief er die Wahlwiederholung auf, tippte die zuletzt gewählte Nummer in sein eigenes Mobiltelefon und drückte die Wähltaste.


  Eine piepsige Stimme meldete sich: Ricos Freundin. Miller hatte sie einmal gesehen, als er den Latino überprüft hatte. Sie hieß Carmen, war fast noch ein Kind und schon fett wie eine Matrone, die nicht mehr aus ihrem Sessel kam.


  »Hallo?«


  »Ist Rico da?«, fragte er.


  »Rico? Nee, der arbeitet. Wer ist denn da?«


  Miller unterbrach die Verbindung und warf Rico Gomez durch den Türspalt einen kalten Blick zu. Wieso traute er diesem Latino nicht?


  Er wollte sein Handy gerade einstecken, als es in seiner Hand zu vibrieren begann. Nach einem Blick aufs Display meldete er sich. Er lauschte, klappte das Telefon zu und sah Lombardi an.


  »Das war Callum. Wir haben sie.«


  ***


  Immer noch spürte sie dieses brennende Gefühl, das ihren Körper in eine Flamme aus Schmerz verwandelt hatte.


  Sie hatte das Rumpeln und Vibrieren des alten Lastenaufzugs nicht gehört. Sie hatte mit Frank telefoniert, als die alte Messingglocke über der Tür schepperte. Sie war zur Tür gegangen. Agent Decker hatte kurz zuvor angerufen und sein Kommen angekündigt. Seine Warnung hatte sie vergessen.


  Sie riss die Tür auf. Draußen standen zwei Männer. Der eine war groß, sein kantiges Gesicht war angsteinflößend. Er hielt einen schwarzen Gegenstand in der Hand, schwarz und eckig wie eine Plastikpistole. Die Hand mit diesem Ding stieß vor und presste sich in ihre Seite.


  Ein Schlag traf ihre Rippen, zusammen mit einem Blitz, der ihren Körper in Flammen zu setzen schien. So ist das also, wenn man getroffen wird, dachte sie, während sie zusammensackte. Dabei entglitt ihr das Handy, es prallte auf den Boden und schlitterte dem Hageren vor die Füße.


  Der Schmerz und das Brennen waren immer noch da, aber ihr Blick klärte sich. Jetzt beobachtete sie die beiden Männer, die sich in ihrem Atelier bewegten. Sie hörte eine raue Stimme, die etwas in ein Telefon sagte.


  Sie hockte am Boden, den Rücken gegen die Wand gepresst. Der Große mit dem kantigen Gesicht, er hieß Paul Callum, stand über ihr und blickte aus kleinen gemeinen Augen auf sie herab. Der Schädel auf dem kurzen Hals war kahlrasiert. Penny bemerkte die dunklen Schweißflecken unter den Achseln. Sie krümmte sich unwillkürlich zusammen, als er sich hinabbeugte und die linke Pranke ausstreckte.


  »Sie sind nicht tot«, sagte er. »Das war nur ein Stromschlag. Tut weh, was? Stehen Sie auf. Na los.« Er packte ihren Oberarm, zog sie mit einem Ruck in die Höhe und lehnte sie gegen die Wand wie eine Puppe. Penny sah, dass eine schwere Pistole in seinem Hosenbund steckte. Das große Plastikding hielt er in der linken Hand.


  Der andere Mann sah kurz herüber. Er hieß Mario Lucretti, war schlank, sein magerer Oberkörper steckte in einem hellen Jackett, das ihm viel zu weit war. Er saß auf ihrem Stuhl am Ende des langen Arbeitstisches, dort, wo auch ihr Laptop stand. Vor ihm stand ein kleiner Lederkoffer. Im aufgeklappten Deckel befand sich ein Monitor, der ebene Teil bestand aus einer Tastatur mit verschiedenen Steckplätzen.


  In einem dieser Steckplätze steckte das Mobilteil ihres Festnetztelefons, in einem anderen das Handy, das ihr entglitten war. Die Finger des Hageren glitten über die Tastatur. Zahlenkolonnen scrollten über den Bildschirm.


  Er kopiert alle meine Telefonnummern und Verbindungsdaten in seinen Computer, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Wir wollen mit Ihrem Bruder sprechen. Nur ein paar Fragen«, sagte Callum.


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Der Mann stieß die rechte Hand vor. Er hielt immer noch dieses Ding in der Pranke. Einen Elektroschocker, wie sie jetzt wusste.


  »Ich weiß es nicht, wirklich nicht!«, sagte sie. Ihre Stimme klang schrill.


  »Ihre anderen Mobilgeräte. Handy, Smartphone …«


  »Ich habe keine …«


  Der jähe Angriff kam ohne Vorwarnung. Der Bullige mit dem kahlen Schädel stieß ihr die Finger der ausgestreckten linken Hand unter den rechten Rippenbogen. Sie bekam keine Luft. Taumelte. Der dünne Mann folgte ihrem Blick zum Arbeitstisch. Er nickte und fand das flache Smartphone unter einem Stoffmuster, steckte es ebenfalls in sein Gerät.


  Sie suchen Billy. Sie wusste, dass man ein Handy orten konnte, wenn es eingeschaltet war. Billys Nummer befand sich nicht in einem ihrer Speicher, und Billy hatte sie auch nicht angerufen. Sie würden seine Nummer deshalb nicht anpeilen können, dachte sie erleichtert. Aber Frank? Frank dagegen rechnete damit und würde sich zu schützen wissen. Hoffte sie. Frank, dachte sie verzweifelt, wo bist du?


  Mario durchsuchte die Inhaltsverzeichnisse und Anruflisten ihrer Mobiltelefone und kopierte die Daten in seinen Computer.


  »Billy ist mit Freunden unterwegs«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam und sprechen konnte. »Er kommt nicht mehr her, bestimmt nicht. Sie wollten …« Ihr fiel nichts ein, womit sie das Interesse dieser Gangster auf andere Wege leiten konnte.


  »Wir warten hier«, sagte Mario, ohne den Blick von seinem Monitor zu wenden. »Er wird sich melden. Und dann habe ich ihn.«


  Das Handy summte. Ihr Handy. Dasselbe, mit dem sie wenige Minuten zuvor mit Frank gesprochen hatte. Als es ihr aus der Hand gefallen war, war die Verbindung getrennt worden. Er musste mitbekommen haben, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.


  Der Hagere sah den Kahlkopf an, und der nickte.


  Mario drückte eine Taste. »Ja?«, sagte er mit seiner rauen Stimme.


  Es knackte überlaut in dem Lautsprecher, dann hörte sie Franks Stimme.


  »Sagt eurem Boss, ich habe ihn an den Eiern. Ich weiß nämlich, wie das geht.« Franks Stimme klang selbstsicher. Penny lief ein Schauer über den Rücken.


  »Wer sind Sie?«


  »Euer Alptraum.«


  »Wer ist das?«, fragte Callum gepresst, während der andere seine Finger über die Tatstatur gleiten ließ.


  Ich weiß es nicht, wollte sie sagen, als ihr Blick auf die behaarte Pranke des Gangsters fiel. Der Elektroschocker berührte fast ihren Hals. In Penny krampfte sich alles zusammen. Dann hörte sie wieder Franks Stimme.


  »Verschwindet. Sofort. Lombardi ist erledigt.«


  Der Bullige hielt inne. Sein Blick flackerte, als er den Namen Lombardi hörte.


  Penny wusste, dass Frank bluffte. Wie lange konnte er die Kerle hinhalten?


  Der Hagere gab Callum ein Zeichen, und der trat neben ihn. Mario deutete auf den Bildschirm. Penny konnte das Straßennetz von Manhattan erkennen. Genauer gesagt, die Lower Westside. Dort, wo sich zwischen der Tenth und Eleventh Avenue Franks Arbeitsräume befanden.


  Der Hagere deutete auf eine Stelle nahe dem Gewirr aus Hochstraßen und Tunnelzufahrten rund um die Penn Station.


  Er hatte Frank geortet. Doch Frank würde sich nicht in seinen Arbeitsräumen aufhalten. Frank würde in Bewegung bleiben. Er hatte versprochen, Billy zu helfen.


  »Ihr könnt mich nicht orten, spart euch also die Mühe«, sagte Frank jetzt. Herrisch, als ob er es gewohnt war, Befehle zu geben, fuhr er fort: »Ich will Miss Jordan sprechen. Los, wird’s bald?« Die beiden Gangster flüsterten miteinander, dann kam der Bullige zu ihr zurück.


  »Ich will jetzt wissen, wer das ist, oder …«


  Wieder schien der Elektroschocker schon ihren Hals zu berühren. Während sie krampfhaft nach einer Antwort suchte, spürte sie das Vibrieren unter ihren Füßen, als der alte Lastenaufzug draußen anhielt, und gleich darauf schepperte die Türglocke.


  Der Kahlkopf sah sie alarmiert an.


  »Hallo!«, rief eine Stimme jenseits der Tür.


  »Wer ist das?«, fragte Callum.


  Als Penny die Achseln zuckte, gab er ihr mit einer herrischen Kopfbewegung zu verstehen, sich zu melden.


  »Ja?«, brachte sie mühsam hervor. Und etwas lauter: »Wer ist da?«


  Wieder die Stimme, undeutlich, gedämpft durch die massive Tür.


  »Agent Decker …«


  Sie sah in das Gesicht des Bulligen. Das Wort Agent hatte er anscheinend nicht gehört oder verstanden.


  »Ein Kurier«, sagte sie. »Muster abholen.«


  Die beiden Kerle wechselten schnelle Blicke. Penny deutete auf das Gestell, an dem verschiedene Jacken, Röcke und Hosen hingen.


  »Sagen Sie, er soll warten. Und reichen Sie das Teil dann raus.«


  Penny reagierte nicht sofort. Sie war zu benommen. Erst als der Kahlkopf eine drohende Bewegung mit dem Elektroschocker machte, rief sie schnell: »Moment, ich komme!«


  Sie löste sich von der Wand, nahm eine große Papiertüte vom Arbeitstisch, ging mit schleppenden Schritten zum Gestell hinüber und stopfte die Jacke mit dem Logo einer Hotelkette hinein.


  ***


  Phil presste sein Ohr gegen die schwere Holztür. Sein Gesicht war starr vor Anspannung. Dünn hatten wir Pennys Stimme gehört.


  »Da stimmt was nicht!«, sagte Phil.


  Vor wenigen Minuten noch hatten wir mit unserer Kollegin Sarah Hunter gesprochen. In fünf oder sechs Minuten würde sie hier sein. So lange konnten wir nicht warten.


  »Ich gehe rein. Ich kenne das Atelier«, sagte Phil jetzt.


  Die Tür wurde geöffnet. Im Spalt erschien Pennys Gesicht. Es sah erschreckend blass aus, die Augen waren weit geöffnet, im Weiß zeigten sich blutige Einsprengsel.


  Sie wollte etwas hinausreichen. Eine Tüte.


  Phil packte Pennys Arm, zerrte sie mit einem Ruck heraus und schleuderte sie in meine Arme. Ohne zurückzuschauen warf er sich gegen die Tür. Sie flog nach innen, und er hechtete hindurch.


  »FBI! Keine Bewegung!«, rief er laut und wirbelte nach links.


  Während die Tür langsam zurückschwang, verschwand er aus meinem Blickfeld.


  ***


  Eine Latte traf Phil von hinten, ließ ihn stolpern. Seine Hand glitt reflexartig unter den Jackenaufschlag. Ein neuer Hieb warf ihn gegen die Kante des Arbeitstisches.


  »Auf den Boden!«, schrie der Hagere.


  Phil klammerte sich mit einer Hand an der Tischkante fest, mit der anderen brachte er seine Waffe heraus. Doch bevor er sich herumwerfen konnte, traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf. Der Hagere, dachte er noch, bevor die Schwärze wie eine dicke Decke auf ihn herabstürzte.


  »Ihn brauchen wir nicht mehr«, sagte Mario und deutete auf Phil.


  Phil hörte diese Worte wie durch Watte.


  »Okay«, bestätigte der andere und lud seine Pistole durch.


  ***


  Phil hatte Penny so heftig in meine Arme geschleudert, dass ich einen Moment um mein Gleichgewicht kämpfen musste. Penny klammerte sich an mich. Sie zitterte heftig. Drinnen im Atelier polterte es. Phil hatte Probleme.


  »Wie viele?«, fragte ich, nachdem ich Penny gegen die Wand gelehnt hatte.


  »Zwei«, flüsterte sie.


  »Bewaffnet?« Überflüssige Frage. Penny nickte nur. Ich aktivierte mein Handy und rief unsere Kollegin Sarah Hunter an.


  »Wo bist du?


  »Parkplatzsuche …«


  »Lass die Kiste stehen und komm sofort rauf.« Zu Penny sagte ich: »Gleich kommt meine Kollegin, Agent Hunter.«


  Als Penny nickte, holte ich tief Atem und drückte mit der Linken gegen die Tür. Sie war nicht ins Schloss gefallen. Mit der SIG in der Rechten schob ich mich durch den Spalt.


  Der lange Arbeitstisch war umgestürzt. Ich sah den bulligen Gangster, der eine Pistole in der Hand hielt und auf ein Ziel am Boden richtete. Der umgestürzte Arbeitstisch verdeckte das Ziel, doch ich wusste, dass Phil dort lag.


  »Waffe weg!«, rief ich.


  Der Bullige ließ sich fallen, verschwand einfach.


  Wo ist der andere?, dachte ich.


  Die Antwort erfolgte augenblicklich. Das hohe Kleidergestell schoss auf mich zu wie ein Kleinwagen. Und würde mich gegen die Wand quetschen. Ich sprang zur Seite. Die Kante traf mich an der linken Schulter. Ich packte das Monstrum am Rahmen, riss es in Fahrtrichtung weiter, den Schwung ausnutzend und das Ding als Deckung benutzend.


  Und dann schleuderte ich es herum. Von dem Kerl, der das Ding in Bewegung gesetzt hatte, war nichts zu sehen. Doch dann, ganz kurz, bemerkte ich eine Bewegung hinter den schwingenden Jacken und Blusen, sah für einen Moment ein schmales Gesicht.


  Ich zog den Kopf ein, als zwei Schüsse krachten, schnell hintereinander. Die Kugeln rissen Fetzen aus den Kleidungsstücken. Dann kippte das Gestell.


  Ich blockte es mit dem linken Unterarm ab, benutzte es gleichzeitig als Deckung. Mein Blick zuckte über die Szene, die einem Schlachtfeld glich, einem verdammt unübersichtlichen Schlachtfeld.


  Wo steckte der Gangster mit dem schmalen Gesicht?


  Ich sollte es sofort erfahren. Eine Latte zischte durch die Luft, ich hörte das Pfeifen, wirbelte herum. Die Latte traf mich mit voller Wucht unterhalb der linken Schulter, krachte in meine Rippen, nahm mir die Luft und schleuderte mich zu Boden.


  Undeutlich sah ich, wie der hagere Gangster irgendetwas an sich raffte, über den umgestürzten Arbeitstisch flankte und krachend durch eins der Fenster hinaus auf die Feuertreppe hechtete.


  Ich kam wieder auf die Beine.


  »Phil!«, rief ich.


  Keine Antwort. Vor mir erschien, wie ein Geist aus dem Gewirr von Stoffbahnen tauchend, der Kerl, der Callum hieß, wie wir später erfuhren. Die Mündung seiner großen Pistole war genau auf mich gerichtet. Ich erstarrte, die SIG hielt ich in der herabhängenden Hand.


  »Wo ist die Kleine?«, fragte Callum. »Sie versteckt sich doch nicht etwa vor uns, oder? Als wir uns das letzte Mal sahen, waren wir noch gute Freunde.«


  Ich sah es in seinen Augen. Er würde abdrücken, um sich zu retten.


  Es sind Berechnungen, die in solchen Situationen in Sekundenbruchteilen im Kopf ablaufen. Die Schusshand hochreißen und abdrücken? Oder fallen lassen und eine bessere, andere Chance suchen?


  Ich war einen winzigen Moment abgelenkt, weil ich in diesem Moment Phils Füße hinter dem Arbeitstisch sah. Er lag am Boden.


  Das Gesicht des Gangsters verzerrte sich, als er abdrückte. Ich ließ mich fallen, hörte im Fallen den Schuss, er klang überlaut, bis ich begriff, dass zwei Schüsse gefallen waren.


  Phil, der kurz bewusstlos gewesen war, hatte seinen Arm wie eine Feder unter sich hervorschnellen lassen, und er hatte ohne zu zögern durchgezogen.


  Allerdings ohne zu zielen.


  Der Bullige schrie gellend auf, als die Kugel ihn in die Hüfte traf und die Beine unter ihm wegknickten. Seine Pistole schepperte über den Boden.


  »Jerry!«, schrie Phil. »Wo ist Penny?«


  »Hier, ich habe sie.« Es war Sarah Hunter. Sie schob sich herein, ihre Waffe mit beiden Händen umklammernd. Sie steckte sie ein. Hinter ihr sah ich eine blasse und zitternde Penny Jordan.


  Phil stemmte sich in die Höhe. »Schnapp dir den anderen!«, rief er mir zu. »Er hat Pennys Telefondaten und was weiß ich noch …«


  Phil und Sarah würden mit dem verletzten Gangster allein fertig werden. Ich riss die Tür zum Gang auf.


  ***


  Miller wischte sich den Schweiß von der Stirn und kniff die Lider zusammen. Die Sonne verwandelte das Innere des Dodge RAM in einen Brutofen.


  Er öffnete die Bodenklappe. Die Maschinenpistole war für einen Einsatz am helllichten Tag mitten in einem belebten Viertel ungeeignet. Er nahm die 9-Millimeter-Glock aus der Halterung und überprüfte die Pistole aus alter Gewohnheit. Er ließ das Magazin herausgleiten, zog den Schlitten zurück und setzte es wieder ein.


  Er machte sich Sorgen. Er hatte den braunen Ford bemerkt, der zunächst mit zügigem Tempo in die 35th Street eingebogen war. Er hatte die Fahrerin, eine drahtige Dunkelhaarige, am Steuer gesehen. Sie hatte plötzlich Gas gegeben, dann abrupt gebremst und ihren Ford mitten auf der Fahrbahn, fast quer zur linken Spur, stehen gelassen, war aus dem Wagen gesprungen und in das Gebäude gestürmt, dem seine Aufmerksamkeit galt. Eigentlich galt sein Interesse hauptsächlich dem roten Jaguar, der drei Wagenlängen weiter an einem Hydranten stand.


  »Da läuft was schief«, hatte Mark Walsh gesagt. »Wir sollten den Agent vergessen und verschwinden.«


  Miller saß hinten in dem bulligen Van. Die Schrammen von dem Angriff des vergangenen Abends hatten die Männer, die auch Lombardis Lieferwagen betreuten, notdürftig mit Sprühlack ausgebessert.


  Millers Besorgnis nahm zu. Der Ford der FBI-Agentin verursachte einen rasch zunehmenden Stau. Die ungeduldigen Fahrer veranstalteten bereits ein Hupkonzert.


  Miller blickte auf, als Walsh mit den Fingern schnippte und auf den schmalen Durchgang zwischen den beiden ehemaligen Fabrikgebäuden auf der anderen Straßenseite deutete.


  Mario, den Koffer mit seinem Computer unter dem Arm, kam herausgerannt und stoppte abrupt, wusste nicht, wohin.


  Miller bedeutete Walsh loszufahren, während er die seitliche Schiebetür aufriss und einen schrillen Pfiff ausstieß.


  Marios Kopf ruckte herum, dann sah er den Van und spurtete los, sprang in den fahrenden Wagen. Miller zog die Tür zu. Walsh steuerte den schweren Van geschickt zwischen einem Bus und einigen wild gestikulierenden Taxifahrern hindurch und bog in die Eleventh Avenue, bevor der Verkehr vollends zum Erliegen kam.


  »Was ist mit Callum?«


  »Der ist hin«, keuchte Mario atemlos. »Oder die FBI-Bullen haben ihn.«


  Miller presste die Zähne aufeinander. Paul Callum war einer der Typen, die er, der ehemalige Cop, rekrutiert hatte. Callum würde sich weder mit ihm, Miller, noch mit Lombardi in Verbindung bringen lassen. Und, das wusste Miller, Callum würde den Mund halten.


  »Hast du die Typen?«, herrschte er Mario an.


  »Ich habe haufenweise Telefonnummern, aber die Agents kamen zu früh. Ich brauche Zeit …«


  Miller machte eine ungeduldige Geste. Er wandte sich an Walsh.


  »Sag den Jungs Bescheid. Sie sollen auf den roten Jaguar achten.«


  Walsh warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Miller ahnte, dass sich das Netz zusammenzog. Er sagte: »Der Agent hat den Spieß umgedreht. Bisher haben wir ihn gesucht. Jetzt wird er uns suchen. Aber er wird uns nicht überraschen.«


  ***


  Als wir vom Clearview Expressway Richtung Osten in den Northern Boulevard abbogen, ließen wir die Gegend mit ausgebrannten Autos, kleinen Pfandleihern, verwahrlosten Holzhäusern und Mietskasernen mit Dealern an jeder Ecke hinter uns.


  Nach einer langgezogenen Kurve mündete der Northern Boulevard in eine schattige Allee mit ansehnlichen Mittelklassevillen. Hier lebten diejenigen, die zwar Geld hatten, aber nicht unbedingt damit angeben mussten.


  Ich hielt vor dem Tor aus eisernen Gitterstäben in einer acht Fuß hohen Mauer. Dahinter waren Sträucher zu sehen und ein Stück Rasen, der braun unter der brennenden Sonne vor sich hin durstete.


  Wir betrachteten das Tor, bemerkten die beiden Überwachungskameras auf den Pfosten. Eine war genau auf uns gerichtet. In der Rufsäule neben dem geöffneten Fenster auf meiner Seite begann ein rotes Licht zu blinken.


  »Agents Cotton und Decker vom FBI«, sagte ich in Richtung des Sprechgitters. »Wir haben angerufen.«


  Das Tor fuhr laut quietschend zurück, und ich steuerte den Jaguar über eine weit gezogene Auffahrt, die zu einem Bungalow von unübersichtlichen Ausmaßen führte. Hier lebte Mrs Peranio.


  Wir hatten uns mit ihrer Akte beschäftigt. Mit der Akte Peranio, um genau zu sein: Antonio Peranio. Teresa Peranio, geborene Lombardi, war seine Witwe.


  Während der vier Jahre, die Joseph Lombardi in Sing Sing verbrachte, hatte Antonio Peranio das Unternehmen North Eastern Laundry in Lombardis Auftrag geführt.


  Er hatte Lombardis Monopolstellung ausgebaut, hatte fast 40 neue Waschsalons allein auf der Eastside Manhattans und Dutzende Annahmestellen auf Long Island eröffnet und Kunden bis hinauf nach Yonkers hinzugewonnen. Er hatte die North Eastern Laundry in ein florierendes legales Unternehmen verwandelt.


  Es hätte alles gut laufen können, wenn – ja, wenn er sich bei den neuen Waschsalons nicht als Teilhaber hätte eintragen lassen und sich für die Umsätze mit den neuen Kunden Provisionen gutgeschrieben hätte. Womit er sich den Zorn Lombardis zugezogen und sein Leben ein jähes Ende genommen hatte.


  Ich hielt im Schatten eines ausladenden Vordachs, das den Platz zwischen der Doppelgarage und der breiten Eingangstür überspannte. Die Haustür aus massiver Eiche stand bereits offen. Eine junge Latina führte uns durch eine mit dunklem Holz getäfelte Vorhalle in einen Wohnraum von den Ausmaßen einer Tennishalle.


  Vier raumhohe Fenster gingen auf einen gepflegten Garten hinaus. Die Jalousien waren zur Hälfte herabgelassen und sorgten für gedämpftes Licht. Die Klimaanlage war gut eingestellt. Die Luft war frisch und nicht zu kühl. Fast aseptisch wie in einer Arztpraxis.


  Der Parkettboden war mit knöcheltiefen Teppichen belegt. Bücherregale erstreckten sich über die ganze Stirnwand. An den anderen Wänden hingen Gemälde von Pferden und großformatige Fotos, von denen die meisten einen lachenden Antonio Peranio mit seiner Frau und einem Jungen zeigten, seinem Sohn Michele, wie ich vermutete.


  Teresa Peranio erwartete uns mitten im Raum. Sie gab uns die Hand, sagte, wir könnten sie Tessa nennen. Sie war blass, fast bleich, als hätte seit Jahren kein Sonnenstrahl ihre Haut berührt.


  Sie war Ende vierzig und musste eine attraktive Frau gewesen sein, bevor sie ihren Mann verlor. Oder den Alkohol entdeckte. Auch jetzt sah sie noch gut aus, obwohl sich der Beginn eines Doppelkinns abzeichnete und jede Menge feine Falten ihre blasse Haut durchzogen. Das luftige schwarze Kleid verdeckte etwa vorhandene Fettpolster.


  Sie bedeutete uns mit einer knappen Geste Platz zu nehmen.


  Wir wussten, dass sie nach dem Tod ihres Mannes alle Anteile an der Großbäckerei verkauft hatte und nur noch drei Männer beschäftigte: offiziell als Gärtner, doch eher zu ihrem Schutz. Zu sehen war von den Männern jedoch nichts.


  »Sie haben am Telefon nicht viel gesagt«, begann sie.


  Ich hatte eigentlich gar nichts gesagt. Nur, dass wir sie sprechen wollten.


  »Geht es um Tony? Wieso jetzt? Ich weiß, wer es getan hat, Sie wissen es. Also …« Sie sagte es mit einer tiefen Stimme, die leicht vibrierte.


  »Ihr Mann wusste, mit wem er sich einließ«, sagte Phil kühl.


  »Wie bitte? Wenn Sie gekommen sind, um mir zu erklären, dass Tony selbst schuld an seinem Tod war, ist das Gespräch beendet.«


  »Wir würden uns gerne mit Ihrem Sohn unterhalten.«


  »Michele?« Blankes Erstaunen in dem blassen Gesicht. »Warum?«


  »Ein Kommilitone Ihres Sohnes ist ums Leben gekommen«, sagte Phil.


  Mir schien, als würde das blasse Gesicht noch weißer.


  »Was hat mein Sohn damit zu tun? Und was heißt das – ums Leben gekommen?«


  »Es gibt noch keine Einzelheiten. Nur Hinweise darauf, dass Ihr Sohn ihn kennen könnte.«


  »Wissen Sie, wie viele Studenten an der Minnesota State eingeschrieben sind?«


  »Uns interessiert nur der tote junge Mann.«


  »Michele soll ihn kennen?«


  »Das würden wir ihn gerne fragen. Also, wie können wir ihn erreichen?«


  »Gar nicht. Er macht Ferien in Kanada.«


  »Es genügt, wenn Sie uns seine Handynummer geben.«


  Sie zögerte. »Sagten Sie, wie der junge Mann hieß, der …?«


  »Wir halten den Namen zurück, bis seine Angehörigen informiert worden sind«, behauptete ich.


  »Noch mal. Was wollen Sie von meinem Sohn? Und was heißt das – ums Leben gekommen? Ein junger Mann kommt nicht einfach ums Leben. Wurde er …«


  »Er starb an Herzversagen«, sagte Phil. »Nachdem ihm jemand ins Knie geschossen hat.«


  »Mein Gott …«


  »Mit derselben Waffe, mit der Ihr Mann getötet wurde«, ergänzte ich.


  Damit hatte sie etwas zum Nachdenken. Sie atmete flach. An ihrem Hals begann eine Ader zu pulsieren.


  Langsam stand sie auf. Das Gespräch war zu Ende.


  »Fällt Ihnen nicht doch eine Möglichkeit ein, wie wir Ihren Sohn erreichen können?«


  »Nächste Woche vielleicht. Ich sage ihm, er soll Sie anrufen.«


  Das war keine Antwort auf meine Frage. Ich legte meine Karte auf den Tisch, dann verabschiedeten wir uns.


  ***


  Plötzlich war es schwül geworden, und der Himmel im Westen hatte eine schwefelgelbe Färbung angenommen. Bis zum Abend würde es ein Gewitter geben. Im Inneren des Jaguar kochte die Luft, obwohl der Renner unter dem Vordach stand. Ich stellte die Klimaanlage auf volle Touren und ließ die Scheiben herabfahren, bis es im Inneren kühler wurde.


  In unserem Intranet-Postfach lagen keine neuen Nachrichten oder Informationen. Phil schnappte den Hörer und meldete sich bei der Zentrale.


  Penny befand sich in der Obhut von Sarah Hunter und Peggy Martin, unseren verlässlichsten Kolleginnen, erklärte Steve Dillaggio. Von Frank Ellis gab es keine Nachricht. Der verletzte Gangster, berichtete Steve, hieß Paul Callum. Er würde nach einer Erstversorgung im Javits Center Hospital in die Krankenabteilung auf Rikers Island überstellt werden. Callum hatte ein imponierendes Vorstrafenregister, doch eine Verbindung zum organisierten Verbrechen oder gar zu Lombardi ließ sich nicht feststellen. An eine Vernehmung war kurzfristig ohnehin nicht zu denken.


  »Die Frau ist aalglatt«, sagte Phil, als er das Gespräch mit der Zentrale beendet hatte und ich den Clearview Expressway erreichte.


  Er meinte Tessa Peranio. Ich nickte. »Lassen wir sie observieren.«


  Phil griff erneut zum Hörer, sah mich von der Seite an.


  »Ist dir etwas aufgefallen? Klinisch saubere Luft. Keine Aschenbecher …«


  »Aber ein Hauch Zigarettenrauch in der Luft«, sagte er und organisierte die Überwachung des Anwesens der Peranio-Witwe.


  ***


  »Du weißt, dass im Haus nicht geraucht wird!« Tessa Peranios Stimme klang scharf.


  Der junge Mann, der durch die Schiebetür zum angrenzenden Salon hereinkam, drückte die Glut seiner halb aufgerauchten Zigarette in einem kleinen versilberten Handaschenbecher aus, den er zuklappte und in seiner weiten Armeehose verschwinden ließ. Sein weiches Gesicht mit den dunklen Augen war bleich wie Käse.


  »Du hast es gehört? Einer deiner Kumpel war unvorsichtig.«


  »Wer ist es?«


  »Woher soll ich das wissen? Habe ich sie ausgesucht? Kannst ja das FBI fragen.«


  Hinter Micky kam ein dünnes Mädchen herein. Sie trug kurze ausgebleichte Jeans. Unter dem dünnen T-Shirt zeichneten sich hübsche Brüste ab. Sie ignorierte Tessas abfällige Blicke.


  »Ist es David?« Maddies Stimme klang schrill. »Sagen Sie, ist es David?«


  »Bist du schwerhörig? Ich weiß es nicht.« Und zu Michele: »Wenn ihr gelauscht habt, müsst ihr es doch mitbekommen haben. Sie haben keinen Namen genannt.«


  »Wenn es David ist …« Maddie kämpfte mit den Tränen. »O mein Gott! Micky, sag doch was! Ich will nach Hause …«


  »Halt den Mund!«, sagte Tessa scharf. Sie fuhr zu Micky herum. »Verdammt, warum musstest du sie unbedingt mitbringen? Sie hat keine Nerven.«


  »Wir sind aufgeflogen. Wir müssen die Sache abbrechen«, sagte Micky niedergeschlagen.


  »Nur weil dein Onkel einen von euch erwischt hat? Wenn du Bedenken hast, kommen die reichlich spät. Seit zwei Jahren arbeiten wir auf diesen Tag hin.«


  »Du arbeitest auf diesen Tag hin. Onkel Joseph vertraut mir.«


  »Wie schön. Das hat dein Vater auch getan. Und was hatte er davon? Wenn wir das durchziehen, ist dein Onkel ein toter Mann. Micky!« Tessa packte ihren Sohn an den Schultern, schüttelte ihn und zog ihn dann zu sich heran. »Micky, wenn wir unser Ding durchziehen, wird es bald keinen Onkel Joseph mehr geben. Michele!« Die Stimme vibrierte beschwörend.


  Ein Telefon klingelte. Tessa fischte ein flaches Handy aus einer Tasche ihres Kleides und meldete sich.


  Eine piepsige Stimme. »Ich soll Ihnen was ausrichten, Miss. Heute Abend elf Uhr.«


  »Danke«, sagte Tessa. »Und lösch die Nummer.« Sie drückte die Trenntaste und sah Micky an.


  »Das war Ricos Flamme. Es geht los.« Dann zu Maddie: »Ruf deinen Bruder an. Dann weißt du, ob er lebt oder nicht.«


  ***


  Als ich zum zweiten Mal in den Astoria Boulevard einbog und an der Nordseite der North Eastern Laundry entlangfuhr, hatte ich vier von ihnen identifiziert: zwei Chevrolet Suburbans, vermutlich vollgestopft mit Überwachungstechnik, und zwei unauffällige Crown Victorias, wie sie häufig von Angehörigen von Bundesbehörden im Außendienst gefahren werden.


  »Das hier ist verbotene Zone«, sagte Phil belustigt, als ich den Jaguar in eine Parklücke rangierte und den Motor abstellte.


  »Wir lassen uns doch nicht ausbremsen.«


  »Und was versprichst du dir davon? Wenn du sie ärgerst, nehmen sie sich deine Steuererklärungen der letzten hundert Jahre vor. Irgendetwas finden die immer.«


  »Wenn wir uns raushalten sollen, müssen sie uns schon was geben.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte Phil.


  Ich grinste, als sich wie aufs Stichwort der Funk meldete.


  »Agent Cotton, Agent Decker, haben Sie Ihre Anweisungen nicht verstanden?«


  »Eine Freundin von mir wohnt hier in der Nähe. Und weil ich gerade in der Gegend bin …«


  »Verschwinden Sie. Sofort.«


  »Sie haben hier eine konspirative Wohnung«, sagte ich jetzt sachlich. »Sie registrieren alles. Jede Bewegung …«


  Schweigen.


  »Wir würden uns die Aufzeichnungen vom letzten Freitag gern ansehen. Hilfe auf dem kleinen Dienstweg. Wir sind auch diskret.«


  Schweigen.


  »Okay«, sagte eine genervte Stimme endlich. »Warten Sie.«


  Augenblicke später hielt ein grüner Crown Vic neben uns. Der Mann auf dem Beifahrersitz bedeutete uns mit Handzeichen, ihm zu folgen.


  Wir bogen zwei Mal ab, dann rollte der Crown Vic vor uns her in die Tiefgarage eines älteren Bürogebäudes. Hoyton Building stand in dicken schwarzen Lettern an den Wänden der Abfahrt. Der Fahrer des Crown Vic steuerte eine von mehreren freien Parkbuchten neben der Tür zu den Lifts an. Der Typ vom Beifahrersitz, ein massiger Mann in zerknautschtem Jackett mit schief sitzender Krawatte, stieg aus.


  Er hieß Jack Schulman und forderte uns auf, ihm zu folgen. Mit einem Lift gelangten wir in den neunten Stock. Über eine Treppe ging es wieder hinab in den sechsten und in einen Flur, vorbei an unzähligen Bürotüren.


  »Wollen Sie uns nicht die Augen verbinden?«, fragte Phil.


  Schulman verzog keine Miene.


  Nach zwei Gangbiegungen erreichten wir unser Ziel – eine Bürosuite an der Südostecke des Gebäudes. Die Kollegen vom Financial Crimes Enforcement Network hatten sich in den leerstehenden Räumen ausgebreitet. Die Fenster waren abgeklebt bis auf die Löcher für lange Teleskope und Teleobjektive, die auf das Betriebsgelände der North Eastern Laundry gerichtet waren.


  »Wow«, sagte Phil beeindruckt.


  Beamte saßen vor mehreren Multiplex-Monitoren. In einem mannshohen Gestell blinkten und funkelten Kontrollleuchten der Aufzeichnungsgeräte in allen Farben um die Wette. Die draußen umherkurvenden Suburbans sendeten mit ihren eingebauten Kameras ständig Bilder auf die Kontrollmonitore.


  »Ich bin Oliver Queenan und habe hier oben das Sagen.«


  Ein kleiner drahtiger Mittvierziger baute sich vor uns auf. Im Zwielicht, das durch Spalten in den abgeklebten Fenstern hereinfiel, wirkte er wie eine Figur aus einem Fantasy-Film.


  Wir stellten uns vor, gaben uns bescheiden und betonten das Inoffizielle unseres Anliegens.


  »Freitagabend, sagten Sie?«


  Queenan begleitete uns zu einem aus Stellwänden gebildeten Abteil mit mehreren Stühlen und einem großen Monitor. An einer der Stellwände klebten großformatige Ausdrucke mit Fotos der Überwachungskameras. Sie zeigten Gesichter, von denen ich einige aus den Akten kannte. Lombardi. Vaccaro. Hart.


  Anderen war ich bereits persönlich begegnet. Miller war dabei. Und jener Paul Callum, den Phil angeschossen hatte. Und der hagere Typ, der entkommen war. Er hieß Mario Lucretti. Gut zu wissen, dachte ich.


  Queenan setzte sich an eine Tastatur und begann zu tippen.


  »Viel Aufwand, um Lombardi festzunageln, oder?«, meinte Phil. »Geben die Unterlagen seiner Buchführung nicht genug her?«


  »Was glauben Sie, was wir die letzten Jahre getan haben? Aus den Steuererklärungen wissen wir auf den letzten Penny genau, was Lombardi einnimmt, wir wissen auf die Unze genau, was die Firma an Waschmitteln verbraucht, wie viele Gallonen Treibstoff, jeden Dollar, den er an Löhnen zahlt, alle Einnahmen und Ausgaben …«


  »Und trotzdem hinterzieht er Steuern«, sagte Phil verständnisvoll.


  »Steuerhinterziehung!« Queenan schüttelte belustigt den Kopf. »Er zahlt zu viel Steuern! Lombardi unterbietet alle Wettbewerber im Umkreis von vierhundert Meilen, aber der Bastard versteuert Millionengewinne.«


  Ich verstand. Die Fahnder zählten zusammen, was an Schmutzwäsche hereinkam und wieder hinausging. Was dafür an Einnahmen verbucht wurde, war mehr, als er für die Dienstleistungen berechnete.


  »Er wäscht also Geld«, sagte ich.


  »Buchstäblich. Und nicht zu knapp. Wir wollen an die Banker heran, bei denen die Gewinne landen und die sie in den legalen Kreislauf schleusen. Lombardi ist dabei nur eine unbedeutende Schaltstelle.«


  Queenan deutete auf den großen Monitor. Dort lief jetzt die Aufzeichnung der Bewegungen vom vergangenen Freitag.


  Im grellen Schein der Neonlampen war jedes Detail gut zu erkennen. Lieferwagen verschiedener Größe bogen auf den Platz an der Südseite des Geländes ein, dockten an einem freien Tor an, fuhren nach wenigen Minuten wieder ab. An der Nordseite wurden Paletten mit gewaschener Wäsche durch zwei breite Tore auf die Ladeflächen gerollt. Es herrschte ein nahezu ununterbrochenes Kommen und Gehen. Erst gegen zwei Uhr in der Nacht ließ der Betrieb deutlich nach.


  Die mitlaufende Zeitanzeige am unteren Bildrand stand auf 3.08 Uhr, als ein schneeweißer Truck das hintere Ende des Geländes ansteuerte.


  »Da, Tor acht, das ist so ein Wagen. Direkt aus Chicago. Voll mit dreckigen, stinkenden Dollarnoten. Cotton, was glauben Sie, was wir hier machen? Heute Abend irgendwann geht auf der anderen Seite ein Tor hoch, dann geht die Ladung sauber wie Bettwäsche aus Mutters Waschkessel ab nach Atlantic City oder Miami. Und ein paar hunderttausend Dollar landen auf Lombardis Firmenkonto.«


  Der Fahrer rangierte das Fahrzeug gegen die schwarze Gummimanschette, die sich automatisch mit der Heckklappe verband. Der Fahrer stieg aus und verschwand durch eine Tür neben dem Tor im Gebäude.


  »Stopp!«, sagte Phil plötzlich.


  Da war eine Gestalt. Wie aus dem Nichts. Huschte geduckt über den jetzt menschenleeren Platz.


  Queenan hielt das Bild an, ließ es ruckweise weiterlaufen.


  »Das ist er«, sagte Phil. »Teddy Stevens.«


  Der Junge sah sich um, dann schlüpfte er durch eine Tür. Und war verschwunden.


  Ich stieß den Atem aus. »Schauen wir, wann er wieder rauskommt«, sagte ich.


  »Wenn überhaupt.«


  Zwanzig Minuten später, nach einem Schnelldurchlauf, der den Rest der Nacht bis zum frühen Morgen über den Bildschirm flimmern ließ, als es schon hell geworden war und der Lieferbetrieb zunahm, rollte ein roter Kombi hinter der langgestreckten Mauer hervor, die das Firmengelände zur 21st Street begrenzte. Dahinter lagen der Parkplatz für die Mitarbeiter und eine Halle, in der die firmeneigenen Fahrzeuge gewartet wurden.


  Der Kombi bog in die 21st Street ein und verschwand dann Richtung Newtown Avenue aus dem Erfassungsbereich der Kameras.


  »Jede Wette, dass der Junge da drin liegt«, sagte ich leise.


  Ich sah mich nach Phil um, doch der hatte sich unbemerkt zurückgezogen. Ich sah ihn zusammen mit einem der Steuerfahnder im hinteren Teil des Raumes vor einer Pinnwand, an der die Gebäudepläne des Lombardi-Geländes hingen.


  Ich wandte mich an Queenan. »Der nächste Transport geht heute Abend, sagten Sie?«


  Queenan nickte.


  Was ich dachte, war mehr als eine Ahnung. Die Jungs um Billy Jordan wollten sich die Kohle greifen. Dass es Kohle gab und wie es eventuell zu machen wäre, wussten sie von einem Insider – ihrem Kommilitonen Michele Peranio.


  Und die treibende Kraft war der Racheengel Teresa Peranio.


  Okay, dachte ich grimmig und gab Phil ein Zeichen. Wir hatten genug gesehen.


  »Denken Sie daran«, sagte Queenan, »der Transport ist für Sie tabu.«


  Ich lächelte unverbindlich. Wir würden dabei sein und mitspielen. Aber das brauchten wir den Kollegen von der Steuerfahndung nicht zu verraten.


  ***


  Lombardi würgte noch an den Tabletten, die er sich eben in den Mund geworfen hatte, dann fuhr er zu Miller herum. Vaccaro stand mit hängenden Armen neben der Tür und versuchte, Miller mit den Augen Zeichen zu geben. Lombardi hatte seine Wut bei Don Miller abgeladen. Denn Miller hatte versagt, jedenfalls in Lombardis Augen. Zum wiederholten Mal.


  Im Raum war es dunkel geworden. Der Himmel hatte eine düstere Färbung angenommen. Lombardi stand mit dem Rücken zum Fenster, sein Gesicht eine konturenlose Fläche.


  »Der Transport muss heute Abend raus«, stieß er hervor.


  »Kein Problem«, sagte Miller mit flacher neutraler Stimme. Auch in ihm hatte sich eine Menge Wut angestaut. Was bildete sich dieser Gangster eigentlich ein, dachte er.


  Zuvor hatte Lombardi ihn wegen Michele Peranio gelöchert. Anscheinend hatte sein Vertrauen in seinen Neffen schwer gelitten. Lombardis Kontaktleute in Chicago, die über Verbindungen nach Kanada verfügten, hatten keinen Hinweis auf Micheles Verbleib gefunden. Wenn Michele sich in Kanada aufhielt, hatte er keine Spuren hinterlassen – weder mit seiner Kreditkarte noch mit dem Handy. Das hatte Lombardis Misstrauen geweckt.


  Doch er, Miller, wusste mehr.


  Charles Sevier, sein Mann, den er nach Minnesota geschickt hatte, hatte den vollständigen Namen von Micheles Freundin Maddie herausgefunden: Sie hieß Madison Jameson.


  Einer der Studenten aus Minnesota hieß David Jameson. Und weil er, der ehemalige Cop, nicht an Zufälle glaubte, war er sicher, dass da eine Riesensauerei im Gange war. Und dass Michele irgendwie daran beteiligt war.


  Doch dieses Wissen behielt Miller für sich. Wissen bedeutete nicht nur Macht. Es konnte ihm irgendwann den entscheidenden Vorsprung verschaffen, wenn es eng werden sollte. Und es schien eng zu werden. Zuvor hatte Lombardi ihn wegen eines Problems an seiner EDV-Anlage gelöchert.


  Die Typen in den schlabberigen T-Shirts, die nebenan vor ihren Monitoren hockten und Lombardis Organisation am Laufen hielten, hatten den Versuch eines Hackerangriffs gemeldet. Nur ein Versuch, den sie abgewehrt hätten, hatten sie abgewiegelt. Doch Andy Yeong, der Chef-Informatiker, meinte, wenn jemand einen entsprechenden Trojaner gesetzt hätte, könnte er jederzeit die Kontrolle über Lombardis Computernetzwerk übernehmen. Das hatte er allerdings nur ihm, Miller, gesagt.


  Als Lombardi ihn scharf ansah, senkte Miller den Blick. Lombardi entließ ihn mit einer barschen Handbewegung.


  Miller ging zur Tür, riss sie auf und schob Vaccaro mit sich hinaus.


  »Was ist los?«, blaffte er.


  »Mark hat den roten Jaguar gesehen!« Drüben an der 21st, erklärte Vaccaro, sei der Jaguar in die Tiefgarage des Hoyton Building gefahren.


  Miller knirschte mit den Zähnen. Das sah ernst aus. Er kannte das Hoyton Building. Er wusste, dass es dort zahlreiche leerstehende Bürosuiten gab. Und er wusste, dass sich darunter solche befanden, die ideale Positionen darstellten, um das Kommen und Gehen in Lombardis Gebäudekomplex zu überwachen.


  Waren die Feds Lombardi schon so nah auf den Fersen? Miller spürte, dass Lombardis Zeit zu Ende ging. Und dass es für ihn Zeit wurde, sich abzuseilen.


  »Mark wartet unten«, sagte Vaccaro.


  »Halt die Augen offen«, sagte Miller. »Da ist was im Busch.«


  ***


  Wir nahmen die Treppe. Auf dem Weg nach unten telefonierte Phil mit Steve Dillaggio. Er hatte sein Handy auf Lautsprecher geschaltet.


  »Frank Ellis«, sagte Steve, »hat sein Handy für genau 36 Sekunden eingeschaltet. Sein Mobiltelefon hat sich dabei nacheinander in drei Relaisstationen entlang der Linie Z eingeloggt.«


  »Er ist wieder unterwegs«, sagte Phil. »Richtung Jamaica Center.«


  »Was ist Ellis’ Motiv?«, meinte ich an Phil gewandt. »Er muss doch bescheuert sein, wenn er sich noch einmal mit der Mafia anlegt! Ist er scharf auf das Geld?«


  »Ihm geht es nicht um Geld«, antwortete Phil. »Er weiß mehr als wir. Aber er weiß auch, dass er sich nicht endlos verstecken kann. Und dass Lombardi dabei ist, die Jungs aufzuspüren.«


  »Richtung Jamaica Center«, bestätigte Steve. »Fahndung?«


  Phil und ich wechselten einen schnellen Blick. Bis eine Überwachung der Umgebung der großen Metrostation stand, wäre er längst dort angekommen. Und untergetaucht.


  Was ich bisher nur geahnt hatte, verdichtete sich zur Gewissheit: Die Jungs um Billy Jordan wollten sich die Kohle greifen.


  Die Frage war nur: Wann wollten sie zuschlagen?


  Teddy Stevens hatte die Ankunft einer Sendung ausbaldowert. Wenn er die Ankunft weitergegeben hatte, bevor er ums Leben kam, hatten sie die Information, die sie brauchten.


  »Heute«, sagte ich. »Sie werden es kurz vor oder nach Schichtwechsel versuchen.«


  »Den Wagen irgendwo kapern?«


  »Glaube ich nicht, das haben die Jungs nicht drauf. Die machen es tricky.«


  Und das war es, was mir besondere Sorgen bereitete. Junge, intelligente, clevere Burschen, die sich mit der Mafia anlegen wollten.


  »Sie haben keine Chance«, sagte Phil.


  Aber sie werden es trotzdem versuchen. Denn die treibende Kraft war Teresa Peranio.


  Okay, dachte ich grimmig und nickte Phil zu.


  »Wir brauchen ein weiteres Team. Hier«, sagte Phil in sein Handy.


  »Queens? Astoria? Das bekomme ich nicht genehmigt. Nicht für den Einsatzort.«


  Der war immer noch für uns tabu. »Die Musik spielt hier«, sagte ich.


  Steve hatte eine Idee. »Ich fordere ein zusätzliches Team für die Observierung Peranio an. Die Kollegen steppen bei euch vorbei … Und wie das Leben so spielt«, sagte er dann, »sind Ben Harper und George Baker in eurer Nähe. Sie können in fünf Minuten dort sein.«


  »Ich warte auf sie an der Einfahrt zur Tiefgarage«, sagte Phil und klappte sein Telefon zu.


  Wir hatten die Eisentür zum Erdgeschoss erreicht. »Bis gleich«, sagte Phil, während ich weiter abwärts lief und die Tür zu dem kurzen Gang aufstieß, der in die Tiefgarage führte.


  ***


  Feuchte Reifenspuren auf dem Betonboden zeigten, dass es zu regnen begonnen hatte. Eine frische Spur führte quer durch die Tiefgarage. Ich ging auf meinen Jaguar zu.


  Ein Gefühl ließ mich herumfahren. Im Unterbewusstsein hatte ich ihn bereits wahrgenommen: den dunklen klobigen Wagen am Ende der nassen Reifenspur. Ein Dodge RAM.


  Ich sah nur den Umriss einer dunkel gekleideten Gestalt vor dem zu grellen Licht einer Reihe von Leuchtstoffröhren und hörte schon das Knistern der Hochspannung, spürte so etwas wie einen scharfen Stich auf meiner Haut eine Handbreite unter der Gürtellinie, erwartete, dass mich der Stromschlag des Elektroschockers von den Beinen reißen würde. Ich taumelte und prallte mit dem Rücken gegen den Jaguar. Und begriff, dass der Stromschlag von dem Paar Handschellen, das ich am Gürtel trug, abgeschwächt und abgeleitet wurde.


  Ich blieb auf den Beinen. Sie waren weich wie Gummi. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Als sich mein Blick wieder schärfte, sah ich sie.


  Sie standen in lockerer Haltung da. Zwei Männer. Miller rechts, der andere, ein großer Kerl Mitte dreißig, dunkle gefühllose Augen in einem kantigen Gesicht, stand acht Schritte weiter links. Clever, dachte ich. Weit genug entfernt, um einen unwahrscheinlichen Angriff meinerseits abwehren zu können, aber nah genug, um mir jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.


  Ich hatte meinen Jaguar im Rücken und die Wand der Garage rechts. Kein Fluchtweg. Meine Hand fuhr unter das Jackett. Sie verharrte reglos, als ich die Maschinenpistole in der Hand des Großen bemerkte. Der kurze Lauf der MP5K kam hoch. Wenn der Kerl den Abzug drückte, würde mich ein Dutzend Kugeln durchsieben.


  Miller wollte mich umbringen. Er musste es tun, aus seiner Sicht. Die Lebenserwartung eines Bullen wie Miller im Knast ging gegen null, auch wenn er für einen Gangster arbeitete. Wenn er mich nicht ausschaltete, würde Lombardi ihn beseitigen. Ein Mann, der einen Mordanschlag auf einen Bundesbeamten verübt hatte, war für Lombardi verbrannt.


  Ich schob mich an der Flanke des Jaguar zur Seite. Bis ich die Mauer an meiner Schulter spürte. Ich hatte nur wenig freien Raum vor mir.


  Die beiden machten jeder einen Schritt auf mich zu. Die Schenkel des Dreiecks verkürzten sich. Der mit der MP deutete auf den Dodge RAM, dessen rechte Schiebetür offen stand.


  »Steigen Sie ein«, sagte Miller. Das fleischige Gesicht war angespannt, und doch zeigten seine Augen so etwas wie Anteilnahme. Wir sind Profis, sollte der Blick bedeuten. Sie verstehen, dass ich das tun muss.


  Ich schüttelte den Kopf und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Dabei war mein Mund trocken wie Löschpapier.


  Miller machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Der andere ebenfalls.


  Ich ging die Möglichkeiten durch, die ich hatte. Es waren nicht viele. Sogar erbärmlich wenige. Okay, Miller sah nicht aus wie einer, der regelmäßig trainiert, was auch immer. Sein Bauch war zu schwer, um lange damit herumzurennen. Aber da war die MP des anderen.


  Meine Chance bestand darin, dass sie mich nicht hier unten in der Garage erledigen wollten. Warum auch immer. Den eigenen Stall sauber halten, so was in der Art. Sie wollten mich in ihren Wagen zwingen und dann irgendwo abladen. Wie den Studenten aus Minnesota.


  Wenn Miller das Signal gab, würden sie sich gemeinsam auf mich stürzen. Sie würden es bald tun müssen. Das Garagentor stand offen, die Schranke war hochgeklappt. Jeden Augenblick konnten andere Fahrzeuge herunterkommen und die Kräfteverhältnisse verändern. Noch war es still hier unten. Man hörte nur das unterschwellige Echo des Verkehrs draußen, das ferne Heulen einer Sirene.


  Ich sah, wie sie sich anspannten. Sie waren jetzt sehr nah vor mir. Knapp zwei Armlängen.


  Wenn sie damit rechneten, dass ich mich wehrte, würden sie annehmen, dass ich zuerst den mit der schussbereiten Kanone angreifen würde. Ich stieß mich von der Mauer ab und warf mich nach rechts. Richtung Miller.


  Beide reagierten gleichzeitig, warfen sich mir entgegen, stürzten sich auf mich. Sie wollten nicht schießen. Das war gut.


  Ich spreizte die Ellbogen, riss sie in Kopfhöhe und warf mich nach vorn. Das Timing war perfekt. Zwei gegeneinander gerichtete Bewegungen. Mit voller Wucht prallten ihre Gesichter gegen meine harten spitzen Ellbogenknochen. Ich spürte, wie die Nase des Großen brach und Millers Unterkiefer ein knirschendes Geräusch von sich gab.


  Sie blieben auf den Beinen. Ich riss das rechte Bein hoch und trat unter die Hand mit der MP. Die Waffe schlug dem Großen unter das Kinn. Miller verpasste ich einen harten Schlag gegen das linke Ohr. Es war ein brutaler Hieb.


  Sein Kopf flog zur Seite. Ich stieß mit der Linken nach, rammte sie ihm in die Niere. Er kippte nach vorn, und ich gab ihm mit einer trockenen Rechten gegen den gebrochenen Kiefer den Rest. Er ging mit verdrehten Augen zu Boden, spuckte dabei ein paar Zähne aus.


  Der andere war zäher, als ich dachte. Er blutete heftig aus der Nase, stand unsicher auf beiden Füßen. Und hielt ein Klappmesser in der Hand. Ein angeschlagener Kämpfer mit einem Messer in der Hand ist unberechenbar und nicht zu unterschätzen. Die Klinge funkelte im Licht der Neonleuchten.


  Er stieß einen grunzenden Laut aus, Blut sprühte aus der gebrochenen Nase. Die Klinge fuhr auf mich zu. Der Kerl war nicht voll da, das war mein Glück. Ich hatte immer noch die Garagenwand rechts und den Jaguar im Rücken, also kaum Spielraum, und außerdem hatte ich immer noch dieses krampfartige Ziehen im Unterleib. Der Schock des Stromschlags ließ nur langsam nach.


  Ich tat so, als wollte ich nach der Messerhand greifen. Eine Bewegung, mit der ein Messerkämpfer rechnet. Ich täuschte die Bewegung an, holte gleichzeitig mit der Linken zu einer kurzen Geraden aus.


  Die Faust traf ihn genau dort, wo sie die größte Wirkung zeigte – auf der bereits gebrochenen Nase. Der Gangster schrie gellend auf, blieb aber stehen. Die Messerhand stieß vor. Mit ihr würde ich fertig werden.


  »FBI! Keine Bewegung!«


  Phil und George Baker stürzten sich auf den Großen und rissen ihn zu Boden, während Phil ein Knie in Millers Rücken presste und ihm Handschellen anlegte.


  ***


  Frank Ellis zerrte den Regenumhang aus dünnem Plastik von den Schultern. Den Umhang hatte er von einem fliegenden Händler in der Metrostation Jamaica Center gekauft, um den flachen Laptop zu schützen. Die Hosenbeine klebten trotzdem nass auf seiner Haut, und die leichten Sommerschuhe waren dabei, sich aufzulösen.


  Er sah sich um, während er auf Billy Jordan zuging, der wie am Vortag hinten unter dem Fernsehschirm saß. Der Fernseher lief ohne Ton. Ein aufgeregter Moderator kommentierte das Wettergeschehen und erklärte die Aussichten für die nächsten Stunden.


  Billy war allein. Keiner der wenigen anderen Gäste machte einen verdächtigen Eindruck.


  Ellis nickte Billy zu, setzte sich neben ihn und legte den Laptop auf den Tisch. Vor Billy stand ein Becher mit Kaffee. Neben dem Becher lag ein Smartphone. Nagelneu. Neueste Version. Es war ausgeschaltet. Ellis sagte nichts, sah Billy nur stumm an.


  »Wir ziehen es durch«, sagte Billy schließlich, als er den forschenden Blick des Älteren nicht mehr ertrug.


  »Um welche Summe geht es?«


  »Nicht unter vier Millionen.«


  »Warum tut ihr es?«, fragte er.


  Billy ballte die Fäuste. »Er hat den Vater eines unserer Kommilitonen ermordet«, sagte er.


  Peranio. Sie taten es also nicht wegen des Geldes. Ellis seufzte, als er seinen Laptop aufklappte. Er wartete, bis der Rechner hochgefahren war, dann klinkte er sich in ein verfügbares W-LAN-Netz ein und drehte den Laptop so herum, dass Billy die Seite auf dem Schirm sehen konnte.


  Lombardis Firmennetzwerk.


  »Kennen wir«, sagte Billy. »David hat nur zwanzig Minuten gebraucht, um die Firewall zu knacken.«


  Ellis unterdrückte ein Lächeln. Er hatte nur zwölf gebraucht, um in Lombardis System zu gelangen.


  »Was ihr da seht, betrifft nur das Gebäudemanagement. Heizung, Klima, Beleuchtung …«


  »Das genügt uns«, sagte Billy und presste sofort die Lippen zusammen, als hätte er zu viel verraten.


  »Es gibt nur einen Weg, um euch aus der Schusslinie zu bringen«, sagte Ellis. »Lombardi muss nackt dastehen.«


  »Wie soll das gehen? Dafür müssten Sie eine viel höhere Firewall knacken.«


  »System-Administrator-Code, schon mal gehört? An den musst du kommen. Dann liegt alles vor dir. Wie ein offenes Haus. Klar?«


  »Und wie kommen Sie daran?«


  Ellis lächelte dünn. »Selbst wenn ich es erklären könnte, würdest du es nicht verstehen.«


  Ellis selbst verstand es kaum, dabei kannte er schon eine Menge Tricks. Es hatte ihn eine schweißtreibende Stunde gekostet, den IT-Techniker eines seiner Lieferanten zu überreden, ihm zu erklären, was er tun musste.


  Mit schnellen Klicks gab er mehrere Befehle in eine Maske ein. Auf dem Monitor erschienen Icons, die Billy noch nie gesehen hatte. Ellis tippte auf eine der F-Tasten. Ein Fenster öffnete sich. Der Bildschirm füllte sich mit Tausenden winzigen Totenköpfen, die auf und ab wippten wie Fische in einem Aquarium.


  »Haben wir schon wieder Halloween?«, fragte Billy mit dem schwachen Versuch, cool zu erscheinen.


  »Das ist Lombardis Achillesferse. Hinter diesen Kinkerlitzchen verwaltet er seine geheimen Verbindungen. Die Nummern von Bankkonten, auf denen massenhaft Drogengeld liegt. Seine Kontakte. Alles.«


  Billys Augen waren weit geöffnet, während er zu begreifen begann, was Ellis ihm da erklärte.


  »Hier habe ich ein paar Makros hinterlegt. Du weißt, was Makros sind?«


  »Befehlsketten.«


  Ellis nickte. »Ich brauche nur die Entertaste zu drücken, dann werden diese kleinen Mistdinger nacheinander verschiedene Befehle ausführen.«


  »Sie klauen sein Geld von den Konten?« Billys Stimme klang atemlos.


  »Innerhalb von Sekunden verschwindet das Geld. Bis auf den letzten Cent.«


  »Auf Ihrem Konto?«


  Ellis verdrehte die Augen. Billy hatte anscheinend immer noch nicht verstanden, dass es um Leben und Tod ging.


  »Das Geld landet auf den Konten verschiedener Hilfsorganisationen in aller Welt. Niemand kann herausfinden, wohin es fließt. Die Empfänger können nicht erkennen, woher es kommt. Es kann nicht einmal zurücküberwiesen werden, selbst wenn ein Empfänger es wollte.«


  »Genial.«


  »Danach hat er kaum genug Zeit, um den Federal Attorney um Schutz anzuflehen, bevor die Killer aus Chicago anreisen.«


  »Genial!«


  Frank Ellis’ rechte Hand schwebte über der Entertaste. Mit der anderen deutete er auf Billys Smartphone.


  »Ruf deine Freunde an. Ihr könnt das Ding abblasen.«


  In Billys Gesicht malten sich widerstreitende Gefühle ab. Er wollte das Smartphone aufnehmen, als ein leises Piepsignal zu hören war. Hastig nestelte Billy einen kleinen Pager von seinem Gürtel, warf einen Blick auf das Display.


  »Das ist David«, sagte er, schaltete sein Smartphone ein und hielt es an sein Ohr. Er lauschte, nickte. »Okay«, sagte er dann.


  Ellis packte Billys Arm. »Sag ihm, er soll das Ding abblasen! Lombardi ist erledigt!«


  Billy schüttelte den Kopf und schaltete das Smartphone aus. »Zu spät«, sagte er. »Sie sind unterwegs …«


  Ellis schlug mit der Hand auf den Tisch. Die Kaffeetasse klirrte. Die dicke Wirtin sah herüber. Billy stand auf.


  »Sie warten auf mich.«


  »Du musst tun, was du für richtig hältst.«


  Ellis tippte auf die Enter-Taste. Auch er musste tun, was er für richtig hielt.


  »Sag mir nur – wie wollt ihr es machen?«, rief er Billy nach, der schon zur Tür lief.


  »Wir gehen auf sein Gebäudemanagement«, rief Billy zurück. »Sie kennen doch die Chaos-Theorie?« Und verschwand hinter einem Regenschleier.


  ***


  »Miller!«, brüllte Lombardi, »wo steckt das Arschloch?«


  Vor Lombardi stand Andy Yeong. Als einziger der IT-Spezialisten, die für Lombardi arbeiteten, trug der gebürtige Koreaner ein weißes Hemd mit einer knallroten Krawatte. Sein dunkles Haar war gekämmt und saß makellos über dem breiten flachen Gesicht.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich kann es mir auch nicht erklären …« Er war sehr jung, Anfang zwanzig, und zeigte die Überlegenheit des Spezialisten, die auch einen Mangel an Respekt erkennen ließ. Er und drei weitere Informatiker betreuten die Programme, die die Abrechnungen für die Filialen machten, die Löhne ausrechneten, die Fahrzeugflotte steuerten, die gesamte Haustechnik überwachten inklusive Beleuchtung, Klimatisierung, Lifts. Eben alles. Andy Yeong war IT-Spezialist. Ein Mann, der mit Lombardis kriminellen Tätigkeiten nicht das Geringste zu tun hatte.


  Was Lombardis Wut in keiner Weise dämpfte.


  Vor wenigen Minuten noch hatte er das Verladen der Geldpakete unten im Tiefgeschoss überwacht, als der Anruf gekommen war, der ihn aufgescheucht hatte. Er hatte das Einladen Ronny Hart übertragen, Vaccaro einen Wink gegeben und war wie von der Tarantel gestochen nach oben gefahren. Dorthin, wo der ratlose, aber nichtsdestoweniger selbstsichere Andy Yeong auf ihn wartete.


  »Was ist los?«, brüllte Lombardi erneut den verdatterten Informatiker an. Irgendetwas war im Busch, das hatte er seit Tagen gespürt.


  »Wir kommen nicht an die Dateien und Programme heran. Aber wir versuchen es weiter. Das Problem ist nur, und das verstehen wir nicht, wir bekommen auch keinen Zugriff auf die Backup-Dateien.« Andy bemühte sich um einen sachlichen Ton. Er kannte Lombardis Ruf, wusste, dass fast alle in der Firma einen höllischen Bammel vor ihm hatten, aber er und seine Kollegen machten ihren Job, einen Job, den außer ihnen niemand richtig verstand, weshalb ihnen niemand hineinreden konnte.


  Backup-Dateien, Backup-Programme. Lombardi kannte die Begriffe, konnte aber wenig mit ihnen anfangen. Wofür bezahlte er diese Freaks? Damit sie ihn nicht mit all diesen Dingen belästigten.


  Lombardi fuhr erneut zu Andy Yeong herum und packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn. Der Kopf des Koreaners flog hin und her. »Das System zusammengebrochen? Wieso? Dieser Hackerangriff vorhin, hatte der etwas damit zu tun?«


  »Möglich. Der Angriff war vielleicht ein Testlauf.«


  »Möglich? Vielleicht?« Lombardi schrie seine Wut in das käsig weiß gewordene Gesicht. »Und ihr habt nicht reagiert? Nichts unternommen?«


  Lombardi stieß Andy beiseite und beugte sich über die Tastatur des flachen Dell, der für seine vertraulichen Angelegenheiten bestimmt war. Er gab seine Codenummer ein, eine komplizierte Abfolge von Buchstaben und Ziffern, die aus alten Telefonnummern und dem Spitznamen seines früh verstorbenen Bruders bestand. Die winzigen Totenschädel erschienen, tanzten auf und ab.


  Die Seite mit dem Zugang zu seinen eigenen Konten erschien. Er wollte schon aufatmen, als sein Blick auf den Stand seiner Konten fiel.


  Vor allen Positionen stand ein rotes Minuszeichen. Alle Konten standen bis zum Limit im Soll. Sogar die Konten seiner Kreditkarten. Sein Geld war weg. Alles. Bis auf den letzten Cent. Er hätte nicht einmal tanken können. Oder Blutdrucktabletten kaufen, die er jetzt bitter nötig hatte.


  »Das kann nicht sein! Sag, dass es nicht wahr ist!«


  Lombardi bekam kaum Luft, er hatte das Gefühl, als müsste er Brei durch einen Strohhalm saugen. »Miller! Verdammt, wo steckt der Kerl?«, keuchte er.


  »Er ist weggefahren, mit Walsh.« Selbst der sonst so unerschütterliche Vaccaro begann zu stottern.


  »Miller kann Ihnen auch nicht helfen, Sir«, sagte Yeong.


  Lombardi fletschte die Zähne und starrte den Koreaner an. Dann zog er die Schreibtischschublade auf. Dort lag die Pistole, eine Beretta, 9 Millimeter. Matt glänzender Stahl, Zuversicht ausstrahlend. Er griff nach der Waffe. Er hatte Lust, jemanden zu erschießen. Am liebsten Miller. Er würde aber auch mit dem Koreaner vorliebnehmen. Oder dem kichernden Ronny Hart, wenn der in seiner Reichweite gewesen wäre.


  Mit zitternden Fingern zog er sein Handy aus der Tasche.


  Als er Millers Nummer drücken wollte, schien für einen Moment die Zeit stillzustehen. Und dann brach die Hölle los.


  Zuerst begannen unten in den Maschinenhallen verschiedene Sirenen zu schrillen. Feueralarm. Das Geräusch setzte sich fort, stieg nach oben wie ein ansteigender Wasserpegel. Dann folgten die ungleich grelleren Sirenen, in anschwellenden Intervallen, die einen Chemieunfall anzeigten. Und dann, gerade als Lombardi nach der Pistole greifen wollte, erloschen sämtliche Lichter. Das unbestimmte Vibrieren der riesigen Waschmaschinen erstarb, das Surren der Aufzüge und Transportbänder, alles verstummte. Es herrschte Totenstille. Sekundenlang schien niemand zu atmen. Ein Blitz erhellte kurz das Innere des Raumes, ließ bleiche Gesichter erkennen.


  Lombardi löste sich als Erster aus der Starre. Drückte eine Taste auf seinem Handy. »Miller«, flüsterte er, »wenn ich den Transport verliere, bringe ich dich um …«


  ***


  Als der Mercury, den wir von George Baker und Ben Harper übernommen hatten, aus der Tiefgarage des Hoyton Building auf die 21st Street hinausschoss, trafen uns die Regenmassen mit voller Wucht, und der Himmel schien auf uns herabzustürzen.


  Phil umklammerte das Lenkrad. Mich hatte er mit hartem Griff auf den Beifahrersitz befördert. Er hielt mich für angeschlagen und machte sich Sorgen, das wusste ich. Auf der Rückbank saß Don Miller, der Ex-Detective, und stützte mit den gefesselten Händen seinen gebrochenen Kiefer.


  Kurz zuvor hatte sich Steve Dillaggio erneut gemeldet. Ein Fahrzeug hatte das Peranio-Grundstück verlassen, ein dunkler Ford Flex, neuestes Modell. Insassen? Bei dem Wetter? Kaum zu erkennen, mindestens zwei … Die Kollegen, Sven Dickens und Theo Cant, blieben dran.


  Und dann, während die Kollegen dabei waren, Millers Zähne aufzusammeln und ihn und seinen Komplizen, er hieß Mark Walsh, wie wir inzwischen wussten, in einen eben eingetroffenen Gefangenentransporter der City Police zu verfrachten, gab Phil mir plötzlich Zeichen. Er hielt sein Handy ans Ohr.


  »Frank Ellis«, rief er mir zu. »Die Jungs sind unterwegs!«


  »Es geht also los«, sagte ich.


  Phil nickte. »Ellis meint, sie würden Lombardis Haustechnik lahmlegen und sich auf diese Weise Zugang zu seinem Firmengelände verschaffen«, sagte er und schwang sich auf den Fahrersitz des Mercury. Miller, mit schiefem Gesicht, wehrte sich plötzlich heftig gegen die Kollegen Harper und Baker, die ihn in den Gefangenentransporter schieben wollten.


  »Nehmen Sie mich mit«, nuschelte er. Mit gebrochenem Kiefer und ein paar fehlenden Zähnen kann man nicht deutlich sprechen.


  Phil und ich hielten inne, sahen ihn verblüfft an.


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte Phil.


  »Sie können mir nicht viel nachweisen …«


  »Mordversuch an einem Bundesagenten, zum Beispiel. Reicht für ein paar Jahre.«


  Miller versuchte zu lachen. Blut sprühte von seinen Lippen. »Damit kommen Sie nicht weit.«


  Womit er vermutlich recht hatte.


  »Sie wollen Peranios Mörder. Und Lombardi festnageln. Ich liefere Ihnen beide.«


  Er wusste, dass er uns etwas Handfestes bieten musste, wenn er einen Deal machen wollte.


  »Geben Sie uns eine Kostprobe.«


  »Ronny Hart hat geschossen. Ich habe die Tatwaffe. Mit seinen Prints.«


  Das war immerhin etwas. Jetzt hatten wir einen Namen und konnten eine Festnahme durchführen. Ohne die scharfen Kollegen von der Steuerfahndung um Erlaubnis fragen zu müssen.


  Ein Handy meldete sich mit durchdringendem Ton. Ben Harper, der Miller entwaffnet und seine Taschen geleert hatte, hielt ein winziges Mobiltelefon in die Höhe. Millers Handy.


  Miller sah mich an. »Das ist er. Nur er hat die Nummer.«


  Ich nickte. Miller nahm das Telefon und hielt es an sein Ohr. Ich konnte eine wütend scheppernde Stimme hören.


  »Lassen Sie Luis den Transport machen«, sagte Miller. »Ich komme.« Er drückte die Trenntaste, und Phil kassierte das Handy. Miller sah mich an. »Da gehen gleich vier Millionen gewaschene Dollars nach Atlantic City.«


  Jetzt knackte es in meinem Handfunkgerät.


  »Ich weiß nicht, was da los ist«, sagte Steve Dillaggio. »Der Flex stoppt am Mount Sinai Medical Center. Warte, ich höre …«


  Steve unterbrach sich kurz, meldete sich erneut.


  »Die Kollegen können wenig erkennen, der Verkehr, der verdammte Regen … Vier Personen … alle in dunklen Trainingsanzügen …«


  »Die machen doch jetzt keinen Krankenbesuch!«


  »Sie rennen die Rampe zur Notaufnahme hinauf!«, berichtete Steve. »Dickens und Cant verlieren sie …«


  »Einsteigen«, sagte ich.


  George Baker schob Miller auf die Rückbank und kettete ihn an die dort angebrachte Eisenstange.


  Phil klemmte sich hinter das Lenkrad und gab Gas.


  ***


  Da saß er also hinter uns. Donald G. Miller, Ex-Detective. Der die einzige Chance zu nutzen versuchte, um dem Knast zu entgehen.


  »Fahren Sie über den Astoria Boulevard«, nuschelte Miller. »Newtown Avenue. Es gibt da einen Eingang, der Lombardi und seinen engsten Mitarbeitern vorbehalten ist.«


  »Auch Ihnen?«


  Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen. Ich sah sein schiefes Gesicht im Rückspiegel. Blut rann aus seinen Mundwinkeln. Er nickte.


  Phil fluchte und schaltete die Sirene an. Der Verkehr kam ins Stocken. Er ließ die Scheibe hinabgleiten. Regen trieb herein, als er das Rundumlicht aufs Dach hievte.


  Sirenengeheul überall. Streifenwagen im Dutzend, deren hektisch kreisende rote und blaue Dachlichter die Wasserschleier auffingen und in ein bizarres Wasserspiel verwandelten wie in einer Open-Air-Show. Dazu kamen die dröhnenden Signalhörner der Fahrzeuge des NYFD.


  »Geht’s nicht etwas schneller?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Doch die Stadt war dicht. Der Verkehr konnte jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Ich rief die Zentrale. »Was zum Teufel ist hier los? Das ganze verdammte Fire Department und die halbe City Police sind unterwegs …«


  Phil fluchte und wirbelte das Lenkrad herum, als vor ihm, wie aus dem Nichts, ein roter Krankenwagen mit voll aufgeblendeten Scheinwerferbatterien auftauchte. Er ließ ihn vorbei.


  »Wir haben einen Großalarm in Queens, Bezirk Astoria«, kam die Stimme des Kollegen aus der Zentrale.


  Bezirk Astoria, das war genau hier: zwischen Newtown Avenue, Astoria Boulevard und dem Ostufer des East River.


  Phil erspähte eine Lücke und kam einen halben Block weiter.


  »Feuer in einer Großwäscherei …«


  Miller stieß einen erstickten Laut aus, der sich fast wie ein Auflachen anhörte. »Feuer in einer Wäscherei? Mann!«


  »… vermutlich chemische Stoffe freigesetzt«, fuhr die Stimme fort.


  Phil wirbelte das Steuerrad herum, wischte knapp vor einem Bus her. »Das sind die Jungs aus Minnesota«, sagte er angespannt. »Die haben was gedreht.«


  »Sie sind tot«, nuschelte Miller.


  Und wieder ging es nicht mehr weiter.


  »Verdammter Mist!«


  »Nehmen Sie die Durchfahrt dort!« Miller deutete auf das Tor einer Lagerhalle. »Es gibt eine Ausfahrt auf der anderen Seite.«


  Steve Dillaggio meldete sich erneut. »Das Mount Sinai meldet eine gestohlene Ambulanz.«


  Längst war klar, dass es sich bei dem Großalarm um einen Trick handelte.


  Der Mercury rumpelte auf den Gehweg, schrammte einige Müllcontainer, erreichte die Toreinfahrt. Ein kleiner Platz öffnete sich. Phil steuerte den Wagen zwischen aufeinandergestapelten Paletten hindurch in eine schmale Ausfahrt.


  »Das ist der Astoria Boulevard«, sagte Miller. »Jetzt links.«


  Er rüttelte mit seiner Fessel an der Sicherungsstange.


  »Machen Sie mich von der verdammten Stange los. Dann zeige ich Ihnen, wie Sie in den Bau reinkommen.«


  ***


  Der kantige weiße Truck stand in der östlichen Ladehalle. Das Rolltor war durch den Stromausfall auf halber Höhe stecken geblieben. Die Straßenlaternen warfen unscharfe Reflexe auf den Platz vor der Ausfahrt. Die Angestellten, die nach dem Alarm durch alle verfügbaren Türen und Tore hinausgelaufen waren, standen jetzt in Gruppen im Regen und verstärkten das Chaos.


  Luis Vaccaro rannte auf die Streifenwagen zu, deren Cops Anstalten machten, den Block abzuriegeln, um den Spezialfahrzeugen der Feuerwehr die Anfahrt zu ermöglichen. Die ersten Männer in weißen Chemieanzügen sprangen aus ihren Wagen.


  »Wir brauchen keine verdammte Feuerwehr! Haut ab! Wir verwenden keine feuergefährlichen Stoffe!«


  Vaccaro rannte zurück in die Halle, riss die Beifahrertür des Trucks auf. Der Fahrer, Freddy Serra, sah ihn fragend an.


  »Das Tor ist hoch genug«, sagte Vaccaro und stellte sich aufs Trittbrett. »Fahr schon!«


  Bring den Wagen in Sicherheit, hatte Lombardi ihm aufgetragen. Trommele die Männer zusammen, gib Waffen aus, alles, was da ist … Das Problem war nur, Rico Gomez, Paolo Testa und Sean Manning steckten unten im Zählraum fest. Sie würden versuchen, den Aufzugsschacht hinaufzuklettern. Bisher hatten er, Vaccaro, Don Miller und Mark Walsh das Beladen und die Abfahrt des Trucks mit den Dollars überwacht. Und Freddy Serra, der Fahrer, sowieso. Ronny »Chicken« Hart hatte als Reserve bereitgestanden. Nie war etwas passiert. Freddy Serra war ein alter Haudegen und zuverlässig.


  Freddy gab behutsam Gas. Rollte vor, unter das Vordach. Ein erster Regenschwall traf die Windschutzscheibe, dann nahmen ihnen Lichter wie grelle Pfeile die Sicht, tauchten die Szene in gleißendes Licht. Die zuckenden Rotlichter, das nervenzerfetzende Auf und Ab der Sirenen ließen Freddy auf die Bremse treten.


  Jetzt blockierte ein Krankenwagen die Einfahrt. Die Straße war hinter den Wasserschleiern kaum zu sehen. Selbst das Heulen der sich nähernden anderen Sirenen klang gedämpft.


  Vaccaro sprang vom Trittbrett, rannte nach vorn. »Weg da!«, schrie er und schwenkte wild die Arme. »Hier ist niemand verletzt!«


  Fünf Personen sprangen aus der Ambulanz. Vier trugen hellblaue Krankenhauskittel – Michele Peranio, David Jameson, Tim Hickman. Und Billy Jordan, der nach seinem Treffen mit Frank Ellis mit der Subway zum Mount Sinai gefahren war.


  Vaccaro erkannte Micky. Also doch.


  Tessas schlanke Gestalt steckte in einem nachtschwarzen Trainingsanzug, die Haare unter einer eng anliegenden Kappe verborgen. Sie huschte auf Vaccaro zu, riss die Haube vom Kopf. Schwarzes Haar fiel herab. Dann, als er schon zu seiner Waffe greifen wollte, bemerkte er die kleine Pistole in ihrer Hand. Er achtete nicht auf Micky und die anderen, die jetzt hinter dem Truck verschwanden.


  Der bullige Tim Hickman streckte den Fahrer mit einem einzigen Hieb nieder. Micky griff über den bewusstlosen Freddy hinweg und entriegelte die hintere Ladeklappe. Micky sprang auf die Ladefläche. Er wusste, wie die Säcke mit den gewaschenen Dollars gekennzeichnet waren.


  Tessa zielte auf Vaccaros Kopf. »Wer hat Tony erschossen?«


  »Fuck you«, sagte Vaccaro.


  Tessa richtete die Mündung der kleinen Walther TPH auf Vaccaros rechtes Bein und drücke ab.


  Die Kugel zerschmetterte sein Knie. Vaccaro sackte gegen die offen stehende Tür. Sie schwang weiter zurück. Er klammerte sich am inneren Griff fest und starrte Tessa an, die jetzt auf sein anderes Bein zielte.


  »Du bist tot, weißt du das?«, stieß er hervor. Er wollte schreien vor Schmerz, doch er presste die Zähne zusammen, bis der Schmerz im Knie nachzulassen schien.


  »Wenn du es erleben willst, sag mir, wer Tony erschossen hat.«


  Er sah es in ihren Augen: Sie würde abdrücken.


  »Es war Ronny«, stieß er hervor. »Scheiße, verflucht, mein Bein …«


  Tessa trat gegen sein verletztes Knie. Vaccaro verdrehte die Augen, ließ den Griff los und fiel auf den Betonboden. Tessa bückte sich und zog die schwere Colt-Pistole aus seinem Hosenbund.


  Sie sah sich nach den Jungs um. Sie warfen die Säcke, die mit einem unauffälligen blauen Band unter dem Verschlussriemen gekennzeichnet waren, in die Ambulanz.


  »Ab jetzt!«, rief David.


  Micky warf seiner Mutter einen langen Blick zu. Sie lächelte, strich das schwarze Haar zurück. Es schimmerte kurz auf im Licht eines der Scheinwerfer. Sie winkte ihrem Sohn einen knappen Gruß zu, dann verschwand sie im Dunkel der Halle.


  Sekunden später rumpelte die Ambulanz auf die Newtown Avenue hinaus, durchgewinkt von zwei Cops in vor Nässe glänzenden Regenumhängen.


  ***


  Inmitten der Lichter, die von den Regenschleiern aufgenommen wurden, lag Lombardis Gelände dunkel da wie ein belagertes Dorf in einem Kampfgebiet.


  Die unverschlossene Seitentür zwischen den Toren drei und vier, zu der Miller uns geführt hatte, fiel hinter uns ins Schloss. Das Rauschen des Regens, das Jaulen der Sirenen verklangen zu einem undeutlichen Hintergrundgeräusch. Es war dunkel. Nur hier und da leuchtete ein schwaches gelbes Notlicht.


  Miller führte uns in einen unbeleuchteten Gang zu einem schmalen Treppenaufgang, der neben dem lahmgelegten Aufzug zu den Räumen der Verwaltung führte. Die hellen Strahlen unserer Taschenlampen tanzten vor uns her, strichen über glatte Betonwände. Und eine graue Stahltür ohne Griff. Das metallisch schimmernde Kästchen mit dem Nummernblock daneben sah ziemlich tot aus.


  »Brauchen wir jetzt eine Panzerfaust?«, fragte Phil.


  »Es gibt einen Notfallcode«, näselte Miller. »Der notwendige Strom für eine Öffnung steckt in einem Kondensator. Die Ladung hält sechs Stunden.«


  Miller tippte eine Ziffernfolge in den Zahlenblock. Nichts geschah, es gab keinen Quittungston. Nur ein leises Schnarren.


  Doch bevor Miller die Tür aufziehen konnte, flog sie uns mit einem Knall entgegen. Die Kante traf Miller im Gesicht. Er sackte zu Boden wie ein nasser Sack.


  Drei Kerle flogen aus dem Dunkel auf uns zu. Einer riss Phil zu Boden, einer anderer prallte gegen mich, der dritte sprang über Phil und Miller hinweg, verfing sich in Phils Beinen und segelte mit einem lauten Aufschrei die Treppe hinunter.


  »Das sind die Idioten aus dem Zählraum«, sagte Miller undeutlich. »Sie sind unbewaffnet.«


  Nummer zwei hing wie eine Krake an mir, umschlang mich mit seinen Armen. Ich spürte seinen keuchenden Atem an meinem Hals. Ich packte zu, spürte seine Hände. Sie waren leer. Keine Waffe.


  Ich zwang seinen rechten Arm auf den Rücken, rammte ihn gegen die Wand, während Phil sich aufrappelte.


  »Ich bin okay«, behauptete er. Er nahm seine Taschenlampe auf und richtete ihren Strahl in den Flur hinter der Tür, während ich meinem Angreifer eine Handfessel verpasste.


  Phil hielt den anderen fest, fesselte ihn. »FBI!«, herrschte er den Typ an. »Ihr rührt euch hier nicht weg! Das Gebäude ist umstellt.«


  Mehr konnten wir nicht tun, um uns den Rücken freizuhalten.


  »Miller, wie geht’s weiter?«


  Da hörten wir den Schuss.


  ***


  Wenige Augenblicke zuvor hatte Tessa behutsam die Tür zu Lombardis Büro aufgedrückt. Micky hatte ihr erklärt, wie man bei Stromausfall die Türen mit elektronisch gesicherten Schlössern umgehen konnte – durch die Räume der Buchhaltung und den Arbeitsraum der EDV-Leute.


  Tessa spähte durch den Spalt. Die von draußen hereindringenden Lichter der Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge zuckten über Wände und Decke.


  Sie sah die hellen Rechtecke der Fenster. Der Umriss einer Gestalt zeichnete sich deutlich vor dem rechten ab. Tessa erkannte den ewig kichernden Ronny Hart. Tony, ihr Mann, hatte ihn nicht gemocht. Zu schleimig, hatte er immer gesagt. Sie atmete schwer. Da stand der Mörder ihres Mannes. Der Hass ließ sie vortreten, die Vorsicht vergessen.


  Etwas Hartes presste sich tief in ihren Hals. Lombardi trat gegen die Tür, hinter der er gewartet hatte. Er riss ihren Arm in die Höhe, drückte brutal zu. Tessa ließ die Waffe fallen.


  »Da bist du ja! Da habt ihr Ratten euch ja was Feines ausgedacht! Wollt mein Geld stehlen …«


  Ronny Hart kicherte nervös, blieb aber vor dem Fenster stehen, wie der Boss ihm befohlen hatte.


  »Deine Lieferung nach Atlantic City kannst du abschreiben!«, sagte sie hasserfüllt. »Was meinst du, wie lange werden die Killer brauchen, um dich aufzuspüren?«


  Lombardi umklammerte ihr rechtes Handgelenk. Tessa wand sich wie eine Schlange.


  »Scheiß auf das Geld für Atlantic City!«, sagte er. »Was habt ihr mit meinen Konten gemacht? Michele, dieser Verräter! Ich hab ihn wie meinen eigenen Sohn behandelt!«


  »Glaubst du, er hat nur einen Moment vergessen, dass du seinen Vater ermordet hast?«


  »Ich lasse ihn am Leben, wenn du meine Konten wieder freigibst.«


  »Ich weiß nichts von deinen Scheißkonten. Und Michele auch nicht.«


  Lombardi dämmerte, dass er gegen eine Wand anrannte. Vermutlich würde es ihm eher gelingen, einen vollbeladenen Truck mit einer Hand zu stoppen als das Ding, das hier ablief. Er spürte einen scharfen Schmerz in der Brust.


  »Ich will dich nicht töten, nicht meine eigene Schwester.« Er wirbelte Tessa am rechten Arm herum wie eine Puppe und schleuderte sie gegen die Wand neben der Tür. »Ronny!«, schrie er. »Knall sie ab!« Er ließ sie los.


  »Er hat es mir befohlen«, sagte Ronny nervös kichernd. Sie sah den Umriss einer Pistole in seiner Hand.


  Tessa griff hinter sich und zog Vaccaros Colt aus dem Bund ihrer Sporthose.


  Lombardi starrte auf die Pistole.


  Tessa drückte ab. Ohne zu zögern.


  Die Kugel durchschlug Ronny Harts Hals und die Scheibe hinter ihm und verwandelte sie in ein bizarres Netzmuster.


  Ronny Hart stieß gurgelnde Laute aus und sackte langsam zu Boden. »Hilf mir, bitte …«


  Tessa ließ die Hand mit der Waffe sinken.


  Lombardi keuchte. Er warf einen Blick auf den sterbenden Ronny Hart. »Du hast deinen einzigen Zeugen abgeknallt.«


  »Ich brauche keinen Zeugen mehr. Genauso wenig wie der Chicago-Mob.«


  »Kann sein. Aber du wirst es nicht erleben«, sagte Lombardi. Seine rechte Hand mit der Beretta zuckte in die Höhe, die Mündung war auf Tessas Brust gerichtet.


  Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Seine Hand umklammerte den Griff der Beretta. Seine Haut fühlte sich kalt und glitschig an, sein Arm zitterte, die Muskeln schienen ihm nicht mehr gehorchen zu wollen. Nur der Finger am Abzug krümmte sich langsam.


  Als Tessa den Colt von sich schleuderte, begriff er jäh, dass sie sich opfern wollte. Er sollte sie erschießen, damit er wegen Mordes an ihr, seiner Schwester, verurteilt wurde. Und damit die Chicago-Boys ihr eigenes Urteil vollstreckten, wenn er wieder in Sing Sing saß.


  Nicht so, dachte er. Aber seine Muskeln verkrampften sich.


  »Na los, worauf wartest du?«, sagte sie.


  ***


  Miller war zurückgeblieben. »Hinter dem Aufzug rechts. Die letzte Tür links«, hatte er uns undeutlich nachgerufen.


  Wir hatten nur noch eine Stablampe. Immerhin. Wo war der Aufzug? Alles war dunkel. Keine funkelnden Signallichter neben einer Lifttür.


  »Da«, sagte Phil und ließ den Strahl der Maglite über die braun lackierte Tür gleiten mit der Ruftafel in der Wand daneben, die metallisch aufzuleuchten schien, als der Lichtstrahl sie traf.


  Phil huschte geduckt vor, dunkelte den Lichtstrahl kurz mit einer Hand ab. Als er die Hand wegnahm, stieß das Licht in einen kurzen Flur mit zwei Türen auf jeder Seite.


  »Frei!«, rief er und sprang vor.


  Der Teppichboden dämpfte unsere Schritte.


  Jetzt standen wir vor der Tür, die Miller beschrieben hatte. Ein glattes Türblatt mit einer Schlossplatte und einem Knauf, der sich nicht drehen ließ.


  Was erwartete uns hier? Eine Falle, die es Miller ermöglichen sollte zu entkommen?


  Wir hörten Stimmen. Eine Frau. Nicht laut, aber hoch und angespannt. Eine dunkle Stimme, heiser vor Wut.


  Phils Gesicht war nur ein heller Fleck. Ich sah, wie er meine Augen suchte. Er verzog das Gesicht, nickte fragend. Ich nickte zurück. Wir traten einen Schritt zurück und feuerten jeder drei Kugeln in die Schlossplatte, warfen uns zugleich mit den Schultern gegen die Tür, flogen in den Raum, der von den flackernden Signallichtern draußen erhellt wurde.


  Ich sprang nach links, Phil nach rechts, die Waffen im Anschlag. Ich versuchte die Lage zu erfassen. Lombardi stand starr mitten im Raum, die Pistole in der erhobenen Hand, ein dünner Rauchfaden hing vor der Mündung. Er musste genau in dem Moment geschossen haben, als wir durch die Tür hereinbrachen.


  »Waffe runter!«, schrie Phil.


  Ich sprang auf Teresa Peranio zu. Sie stand noch, krümmte sich zusammen, presste eine Hand an die linke Schulter. Ich fing sie auf, als sie zu schwanken begann. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Tessa schien Glück gehabt zu haben. Unsere Schüsse gegen die Tür und unser Hereinbrechen hatten Lombardi irritiert. Sein Schuss hatte sie in die Schulter getroffen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Phil Lombardi gegen die Wand rammte.


  Ich zerrte mein Funkgerät heraus und rief Steve Dillaggio.


  »Wir brauchen Notarzt und Krankenwagen«, sagte ich und gab einen ersten Lagebericht, damit die Aktionen der Feuerwehr abgebrochen werden konnten.


  »Jerry!«, rief Phil. Er beugte sich über die zusammengekrümmte Gestalt vor dem rechten Fenster. »Das ist Ronny Hart. Er ist tot.«


  ***


  Nach dem Unwetter der vergangenen Nacht war die Luft klar, warm und trocken. Es war bereits später Nachmittag, als Phil und ich den kurzen Weg über die Federal Plaza vom Büro des Bundesanwalts zurück zu unserem District Office gingen. Zu Fuß.


  Bruce Emmett, der für den Mordfall Tony Peranio verantwortliche Federal Attorney, wollte so schnell wie möglich Anklage wegen Anstiftung zum Mord und einer Reihe anderer Verbrechen gegen Joseph Lombardi erheben, bevor ihm die Killer aus Chicago oder Atlantic City zuvorkommen würden.


  Lombardi sah blass aus, als wir unseren Bericht beendeten. Ein feuchter Schweißfilm bedeckte seine Stirn, als Emmet sich an ihn wandte.


  »Wo bleibt Ihr Anwalt?«, fragte er.


  Lombardi hob nur die Schultern.


  »Der kommt wohl nicht, oder?«


  »Mister Lombardi hat nämlich kein Geld mehr«, erklärte der Assistent des Federal Attorney.


  Und weil sich das herumgesprochen hatte, gaben Zeugen ihre Zurückhaltung auf. Mr Miller zum Beispiel. Miller befand sich auf freiem Fuß. Dass der Bundesanwalt dem ehemaligen Cop erhebliche Zusagen machen musste, erwähnte er an dieser Stelle nicht,


  Luis Vaccaro war noch in der Nacht am Knie operiert worden. Gegen ihn wurde ebenfalls ermittelt, doch als Zeuge gegen Lombardi würde er wohl nicht in Frage kommen, vermutete ich. Vaccaro galt als Lombardis letzter Getreuer.


  Der Federal Attorney kündigte an, auf eine Anklage gegen Teresa Peranio verzichten zu wollen. Sie hatte Ronny Hart in Notwehr erschossen. Die Tatortermittler hatten den Ablauf nachgezeichnet und diese Version bestätigt.


  Michele Peranio hielt sich bei seiner Mutter auf. Sie lag noch im Krankenhaus. Im Mount Sinai. Im selben Mount Sinai, das noch in der vergangenen Nacht gemeldet hatte, dass der vermisste Krankenwagen wieder aufgetaucht war. In seinem Inneren hatte man vier Säcke entdeckt, die vollgestopft waren mit sauberen gebündelten Dollarnoten im Wert von fast fünf Millionen Dollar. Wenn sich niemand meldete und Ansprüche erhob, würde das Geld ins Stiftungsvermögen fließen und für die Behandlung Bedürftiger verwendet werden.


  Billy Jordan und seine Kommilitonen David Jameson und Tim Hickman spielten die Ahnungslosen. Mit dem Großalarm in Queens, mit dem Verschwinden von Lombardis kompletter Buchhaltung und aller seiner Konten zusammen mit sämtlichen Guthaben wollten sie nichts zu tun haben. Und Frank Ellis sowieso nicht.


  Unserer Kollegin Peggy Martin war die traurige Aufgabe zugefallen, die Eltern des gestorbenen Teddy vom Flughafen abzuholen und ihnen bei der Abwicklung der Formalitäten behilflich zu sein.


  Und die Steuerfahnder? Highs Mundwinkel hatten leicht gezuckt, als wir ihm Bericht erstatteten. »Sie wollten sich schon beschweren, aber dann haben sie mit Frank Ellis gesprochen. Er hat ihnen Zugang zu Lombardis Dateien verschafft. Jetzt rollt eine Verhaftungswelle über drei Bundesstaaten.«


  Und wir, die Agents, standen mal wieder gut da. Ein triftiger Grund, den Feierabend irgendwo mit einem Drink einzuleiten.


  Phil druckste. »Ich habe Penny versprochen, kurz vorbeizuschauen. Schauen, wie es ihr geht.«


  »Okay«, sagte ich und grinste.


  ***
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